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  Der Jupiter brennt – Perry Rhodan trifft die neue Menschheit


   


  Christian Montillon


   


   


   


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.


  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Eine mysteriöse Droge vom Jupiter wirft dunkle Schatten über Terra.


  Auf der Suche nach den Hintermännern reist Perry Rhodan zum Ganymed. Dort kommt es zur Krise – Schwerkraftanomalien erschüttern die Eiswüsten des Jupitertrabanten, und titanische Energiegewitter versetzen den Gasriesen in Aufruhr.


  Perry Rhodan und Mondra Diamond stürzen über dem Jupiter ab. Rettung verspricht allein die Atmosphärenstation MERLIN – doch sie gehört dem dubiosen SYNDIKAT DER KRISTALLFISCHER ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der LFT-Resident begegnet einem längst Verstorbenen.


  Mondra Diamond – Rhodans Lebensgefährtin greift zu explosiven Argumenten.


  Onezime Breaux – Der Sicherheitschef misstraut ungebetenen Gästen.


  Anatolie von Pranck – Die Chefwissenschaftlerin schwärmt von einer neuen Menschheit.


  Oread Quantrill – Der Stationschef von MERLIN hat Visionen.


  Splitter


   


  Deshum Hiacu stürzt, und er fragt sich, warum es ausgerechnet in diesem Moment geschehen muss. Es ist bizarr: Zum ersten Mal durchquert er beim Sturz einen lebendigen Körper.


  Eben noch hat sich Errinna nackt unter ihm aufgebäumt. Nun schreit sie auf völlig andere Art.


  Deshum fällt durch sie, dann durch die weiche, aufgeplusterte Spielwiese ihres Betts und schließlich durch den Boden ihres Quartiers.


  Ich bin nackt, denkt er einen verrückten Augenblick lang, dann rast er einem Teppich entgegen, der zwar flauschig aussieht, aber bei einem Sturz aus dieser Höhe alles andere als weich sein wird.


  Deshums Muskeln verkrampfen sich durch einen panischen Adrenalinstoß, doch es gibt keinen Aufprall. Er stürzt weiter, durchdringt auch diesen äußerst soliden, achtzig Zentimeter dicken Metallboden, der für das darunterliegende Quartier die Decke bildet. Ihm wird schwarz vor Augen. Angst schnürt ihm die Kehle zusammen. Seine Blase entleert sich.


  Diesmal sieht er einen Roboter. Ein Reinigungsmodell. Direkt unter ihm.


  Er fällt durch die Maschine.


  Fast.


  Dann kommt der Schmerz. Sein rechtes Bein bricht beim Aufprall. Das Knacken ist ohrenbetäubend laut, und von irgendwo rinnt Blut über sein Gesicht.


  Deshum atmet ein. Sein Rücken schmerzt, die Lunge scheint zu explodieren. Er hustet und spuckt Blut.


  Doch das Schlimmste ist seine Hand. Seine linke Hand. Sie steckt bis zum Gelenk in dem Reinigungsroboter.


  Hinter ihm ertönt ein Schrei. Sein Kopf fällt ohnehin zur Seite, und er sieht eine Terranerin.


  Was mag sie wohl denken, fragt sich Deshum in einem sonderbar klaren Moment, wenn ein nackter Mann durch ihre Zimmerdecke fällt und mit zerschmetterten Gliedern so liegen bleibt, dass seine Hand mit ihrem Reinigungsroboter verschmilzt?


  Endlich flutet eine Welle aus Schmerzen jeden nüchternen und logischen Gedanken hinweg. Wie schön: Dunkelheit. Deshum verliert das Bewusstsein.


  Zwei Ebenen über ihrem Geliebten versinkt Errinna Darevin in einem Meer der Agonie. Deshum spürte nichts, als er durch sie stürzte, doch in ihrem Fall ist es völlig anders.


  Leichter hyperphysikalischer Reibungswiderstand beim Durchqueren der eigentlich festen Materie hat einen Großteil ihrer Organe verschoben. Eine Ader ist dicht hinter dem rechten Lungenflügel geplatzt. Die Leber ragt in die Wirbelsäule. Aus einem kleinen Riss rinnt Magensäure ins Innere des Leibes. Eine Darmschlinge bildet eine Einheit mit der Milz. Die Luftröhre steckt im Herzmuskel. Die Hände zucken, verkrampfen sich ins Laken. Der Unterkiefer zittert.


  Man findet Errinna zur selben Zeit, als ein Mediker ihren Geliebten behandelt, den komplizierten Bruch des Unterschenkels heilt und entscheidet, dass die einzige Möglichkeit, den Patienten zu retten, darin besteht, die mit dem Roboter verschmolzene Hand zu amputieren.


  Deshum überlebt tatsächlich, doch Errinna ist zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Äußerlich ist sie unversehrt geblieben, aber der Mediker, der die Autopsie leitet, um die genaue Todesursache festzustellen, übergibt sich, als er in ihren verheerten Körper schaut.


  Deshum Hiacu und Errinna Darevin konsumieren Tau-acht.


  Deshums Uhr tickt noch.


  Für Errinna ist die Party an Bord der Faktorei MERLIN endgültig vorüber.


  Aus den Fugen


   


  Ein Heulen ertönte, dann schweres, metallisches Ächzen, als sei die Micro-Jet in eine gewaltige Schrottpresse geraten. Wäre es nur so, dachte Perry Rhodan. Dabei hätte es sich wenigstens um eine überschaubare Situation gehandelt – ganz im Gegensatz zu dem Hexenkessel, der unvermutet um sie herum ausbrach.


  Wieder erklang das Geräusch, schriller diesmal und so durchdringend, dass es in den Ohren schmerzte. Die Intensität nahm zu.


  Wie ein abschmierendes antiquiertes Kleinflugzeug. Die Assoziation erheiterte den Terraner trotz des allseitigen Chaos: Wie viele Jahrhunderte waren vergangen, seit er dieses Geräusch zuletzt gehört hatte? Und doch steckte die Erinnerung noch genau in ihm und wartete offenbar nur darauf, abgerufen zu werden. Gerüche vergaß man angeblich nie; ob das auch für Geräusche und die damit verbundenen Emotionen galt?


  »Es ist der Alarm!«, rief Mondra Diamond. »Aber warum klingt er so verzerrt und ...« Sie unterbrach sich. »Wir stürzen ab!«


  Nahezu sämtliche Energie verschwand blitzartig aus der Micro-Jet, fast alle Maschinen hielten inne. Totenstille herrschte ringsum, wie in einem metallenen Sarg, der durchs All raste – oder eben durch die Gas- und Nebelfelder der äußeren Jupiteratmosphäre. Bräunliche und rötliche Schwaden peitschten gegen das Sichtfenster.


  Die Jet raste genau einem gigantischen Strudel entgegen, der die Wirklichkeit aufzureißen schien. Vor ihnen tobten Gewalten, die sie zwischen sich zermalmen würden.


  Kräfte, dachte Rhodan, die zweifellos tausendmal stärker sind als jede nur denkbare Schrottpresse. »SERUNS sofort schließen! Atemluft sparen!«


  Mit einem pneumatischen Zischen schloss sich der Helm seines Schutzanzugs. Noch war die Atemluft in der Micro-Jet nicht knapp, noch gab es keinen Auslöser für eine automatische Sicherheitsreaktion der Schutzanzüge. Im Innern der Jet war offenbar alles beim Alten geblieben – mit dem einen Unterschied, dass das Fluggefährt unkontrolliert dem Kern des Jupiters entgegenraste und niemand an Bord auch nur das Geringste dagegen unternehmen konnte. Der Atmosphärendruck, der auf den Rumpf einwirkte, stieg von Sekunde zu Sekunde. Irgendwo vor ihnen wurde er so stark, dass Jupiters Gashülle in einen flüssigen Zustand überging.


  Doch dort würden sie niemals ankommen. Vorher würde sie der Strudel verschlucken, der wohl das äußere Zeichen eines gigantischen Wirbelsturms war, dem Großen Roten Fleck ähnlich.


  Nur – woher kam ein solcher Sturm? Er konnte sich nicht einfach so bilden. Etwas Unfassbares musste geschehen sein.


  Das Stahlskelett der Jet ächzte. Ein tausendfach verästelter Blitz zuckte über die kleine Schutzschildblase, die flackerte, als würde sie jeden Augenblick brechen wie eine Eierschale.


  »Wir brauchen Antriebsenergie.« Mondra klang ruhig und überlegen. Natürlich. Jemand wie sie geriet ebenso wenig in Panik wie Rhodan selbst. Nur wenn alle nüchtern und klar handelten, konnten sie vielleicht einen Ausweg finden und ihr Überleben sichern. Und daran würden sie bis zum letzten Atemzug arbeiten.


  »Fragt sich nur, wo die herkommen soll.« Während Rhodan sprach, untersuchte er mögliche Ursachen des völligen Ausfalls. Dass so etwas von einer Sekunde zur anderen und erst recht ohne äußere Anzeichen geschah, war eigentlich unmöglich – wobei der Terraner die Vokabel eigentlich längst aus seinem Wortschatz gestrichen hatte, seit das eigentlich Unmögliche zu seinem Alltag gehörte ...


  Also im Grunde genommen seit dem Tag, an dem er mit der STARDUST erstmals ins All aufgebrochen war. Selbst vor der kosmischen Haustür, mitten im Solsystem, gab es immer wieder Phänomene, die niemand vorhersehen konnte.


  »Völliges Systemversagen«, stellte Mondra fest. »Nicht das kleinste Fünkchen Triebwerksenergie.«


  Rhodans Gedanken überschlugen sich. Sie mussten etwas tun! Sollten sie aussteigen? Aus der Jet ausschleusen und sich auf die SERUNS verlassen? Mit den Steueraggregaten versuchen, aus dem Bereich der Atmosphäre zu fliegen und in den freien Weltraum vorzudringen?


  Ein irrsinniger Gedanke. Was immer für den Ausfall der Instrumente und den Verlust jeglicher Antriebsenergie gesorgt hatte, würde auch die SERUNS lahmlegen, zumal es sich um die leichten Modelle handelte – Warrior III ds. Sie hatten diese Versionen gewählt, um nicht in voller Montur in MERLIN einzufallen; mit der aktuellen Entwicklung schon während des Hinflugs hatte niemand rechnen können.


  Mondra Diamond schrie auf, kurz bevor sich ein mörderischer Schmerz durch Rhodans Hirn bohrte. Porcius Amurri stöhnte. Ein schrilles Sirren schien Rhodans Trommelfell platzen zu lassen. Vor seinen Augen tanzte ein Stern.


  Lichter flackerten rundherum. Kaskadenblitze flammten auf und erloschen wieder.


  »Initiiere Neustart«, erklang die Kunststimme der Steuereinheit der Micro-Jet. »Energiewert niedrig, aber konstant. Neustart möglich.«


  Was immer für den weitgehenden Geräteausfall gesorgt hatte – offenbar war der Einfluss nur kurzzeitig wirksam gewesen. Was das Ganze nicht weniger rätselhaft machte. Zweifellos tobten sich irgendwelche hyperenergetischen Gewalten aus, die bizarre Nebeneffekte nach sich zogen. Rhodan fragte sich, ob die Geräusche, die er gehört hatte, überhaupt echt oder nur Einbildungen seines auf Psi-Ebene überreizten Gehirns gewesen waren.


  Wie auch immer – der Höllenlärm, mit dem die Energie in die Systeme zurückkehrte, endete. Rhodan blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, welche Wechselwirkungen ausgerechnet zu diesem Ergebnis geführt hatten. Es spielte auch keine Rolle; sollten sich später irgendwelche Spezialisten damit beschäftigen. In diesen Augenblicken zählte nur eins: Überleben.


  »Ich übernehme das Steuer. Mondra, du bist Kopilotin.« Er versuchte, sich zu orientieren. Die zahllosen Anzeigen der Außenbeobachtung las er routinemäßig – und stutzte. »Die Werte ergeben keinen Sinn.«


  »Die Atmosphäre ist in Unordnung geraten«, gab Mondra zu bedenken. »Vielleicht sorgt das dafür, dass ungewöhnliche hyperphysikalische Einflü...« Sie brach mitten im Wort ab, wohl als sie selbst bemerkte, wie unmöglich die ankommenden Messwerte waren. Von ungewöhnlich konnte man da nicht mehr sprechen.


  Ein dumpfes, humorloses Kichern drang aus dem Schacht. »Vielleicht sollte ich mich der Kollegin Gili anschließen.« Das war Dion Matthau. »Ich glaube auch an gar nichts mehr. Nicht mal mehr auf die Physik kann man sich verlassen.«


  Von der Hyperphysik ganz abgesehen, dachte Rhodan. Die Positronik lieferte völlig unsinnige, unzusammenhängende Daten. Demnach befand sich vor ihnen teils ein absolutes Vakuum, teils der massive Kern eines Planeten, teils herrschten Bedingungen wie unter Wasser.


  »Geblendet«, meinte Diamond. »Die Positronik ist geblendet und bringt sinnfreie Werte.«


  Eine passende Bezeichnung, überlegte Rhodan und schaltete die Anzeigen ab. »Wir fliegen auf Sicht.«


  »Auf ...« Seine Lebensgefährtin ächzte.


  »Auf Sicht«, betonte er ruhig. »Was bleibt uns sonst übrig? Die Instrumente führen uns in die Irre.«


  Kurz fühlte er Mondras Hand an seiner Schulter. »Du weißt, dass es Wahnsinn ist?«


  »Lieber wahnsinnig als tot.« Rhodans Hände lagen auf den Steuerelementen, er bediente sie mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit. Die Jet ging in eine enge Rechtskurve, raste weiter durch die wirbelnden Atmosphäreschwaden. Der riesige Schlund vor ihnen trieb zur Seite, viel zu langsam, drohte sie nach wie vor einzufangen und in sich hineinzureißen.


  »Wir kommen nicht vorbei!«


  Ein Stoß durchlief die Micro-Jet, als sei sie von einem Asteroiden gerammt worden. Von irgendwo hörte Rhodan ein Krachen, gefolgt von einem Schrei. Er achtete nicht darauf. Sein Blick ging stur durch die Sichtscheibe nach draußen. In einen Hexenkessel.


  Die Jet reagierte nicht mehr auf die Kontrollen. Sie legte sich schief, kippte dann völlig. Die Schwerkraftprojektoren glichen es erst mit einiger Verzögerung aus. Für Sekunden blieb das Gefühl, auf dem Kopf zu stehen. Rhodan aktivierte eine magnetische Schaltung an den Füßen und im Rückenteil des Schutzanzugs, der ihn auf Position hielt – manchmal waren die einfachsten Methoden immer noch die effektivsten.


  Irgendwo piepste ein Alarm. Die Positronik des SERUNS gab eine Meldung, die der Terraner nicht einmal wahrnahm. Er versuchte stattdessen, das Chaos vor sich mit Blicken zu durchdringen und eine sichere Passage zu entdecken.


  Sicher ... Schon die Vorstellung war ein Hohn.


  Die Jet kam ins Trudeln, überschlug sich erst einmal langsam, bald in raschem Tempo immer wieder. Es knirschte. Dann ein Würgen: das Geräusch, mit dem sich jemand übergab.


  Rhodan wartete eiskalt ab und zündete im exakt richtigen Moment das Seitentriebwerk, gab gleichzeitig Rückstoß.


  Das Krachen im Metall weckte die Befürchtung, die Jet müsse auseinanderbrechen. Irgendwann musste die Belastung von allen Seiten zu viel sein ...


  Der Andruck von mehreren Gravos schlug durch, mit einem Mal schien Rhodan das Mehrfache seines Gewichts zu wiegen. Die plötzliche Beschleunigung presste ihn in den Pilotensitz. Er gurgelte, etwas knackte in seinen Ohren, und ein Blutstropfen rann ihm aus der Nase. Der SERUN glich die Belastung rasch aus; dennoch fühlte sich der Aktivatorträger einen Augenblick lang seltsam schwerelos.


  Der Flug stabilisierte sich.


  »Neun Uhr!«, rief Mondra Diamond. Sie saß viel zu weit vorne auf ihrem Sitz, den Oberkörper vorwärtsgeneigt. In dem kurzen Blick, den sich Rhodan erlaubte, sah er ihr blasses Gesicht, aus dem jegliche Farbe gewichen war. Ein Blutfaden glänzte über dem fahlen Kinn.


  Er folgte ihrem Hinweis und entdeckte an der entsprechenden Position tatsächlich eine etwas ruhigere Zone. Ringsum wirbelten Stürme durch die Atmosphäre. Rote Blitze zuckten, Wolken verdampften. Etwas flackerte. Rhodan glaubte erst an eine Sinnestäuschung oder eine zufällige Formation der Nebelschwaden, wie ein Kind in den Wolken stets Figuren und Tiere entdeckt. Doch war da nicht ein blassblaues, rundes Etwas, ein sphärisch-elegantes Rad, in dessen Nabe eine kompakte, offenbar organisch pulsierende Masse saß? Ein Lebewesen, wie Rhodan es nie zuvor gesehen hatte?


  Das Etwas, wenn es jemals da gewesen war, verschwand hinter einem Sturm aus grauem Brodem oder wurde von ihm mitgerissen.


  »Hast du etwas gesehen?«, fragte Rhodan.


  »MERLIN?«


  »Ein ... Rad.«


  »Negativ.«


  »Gili?«


  »Nichts«, sagte die TLD-Agentin. »Porcius übergibt sich noch immer, und Buster ...«


  »Nur Chaos«, unterbrach dieser.


  Die Jet raste auf die gemäßigtere Zone zu.


  »Ortung!«, befahl Rhodan. »Vielleicht kommen sinnvolle Werte rein. Wir müssen die Faktorei finden!«


  »Oder umkehren«, ergänzte Diamond.


  Rhodan schwieg. Dazu war er nicht bereit. Konnte man wissen, ob es überhaupt gelingen würde? Sie waren bereits tief in die Atmosphäre eingedrungen, und was immer um sie herum vorging, sie mussten so schnell wie nur irgend möglich den sprichwörtlichen sicheren Hafen ansteuern, den MERLIN ihnen bieten konnte ...


  »Die Faktorei sollte in weniger als zweihundert Kilometern Entfernung stehen«, teilte Mondra mit. »Sofern die Peilimpulse korrekt eingehen, mit denen ich unsere Position bestimme.«


  »Aber?«, rief Matthau aus dem Schacht.


  »Aber sie bleibt nach wie vor verschwunden«, sagte Rhodan, ohne dass er die Daten, die Mondra vorlagen, selbst sah.


  »Abgetrieben durch diesen ... Sturm?«, fragte der Agent.


  Rhodan wusste, dass es sich nicht nur um einen Sturm handelte. Er sah jedoch keine Veranlassung, dies extra zu betonen. Matthaus Zögern zeigte, dass dieser es ebenso wusste.


  »Ich habe sie!«, rief Mondra.


  Rhodan atmete erleichtert aus.


  »Zwanzigtausend Kilometer Distanz!«


  Zwanzigtausend Kilometer. Unter normalen Umständen wäre das an Bord der Micro-Jet ein Katzensprung gewesen – so jedoch konnte niemand sagen, ob sie ihr Ziel jemals erreichen würden.


  Um einen Manövrierfehler oder etwas Ähnliches konnte es sich kaum handeln; MERLINS Position war bewusst geändert worden.


   


  *


   


  Sie rasten weiter durch die Hölle aus blitzenden Lichtern und irritierenden Farbkaskaden. Plötzlich flackerte der Schutzschirm um die Jet in einer Unzahl kleiner Explosionen. Es war, als würden kleine Materiebrocken verdampfen. Doch wo sollten sie herkommen? Rotes Glühen sirrte tausendfach über den gesamten Horizont. Die Irrlichter leuchteten noch vor Rhodans Augen nach, als sie längst vergangen waren.


  Dann verstand er: Die Atmosphäre des Jupiters brannte.


  Wie weit das Phänomen reichte, vermochte er nicht zu sagen – er wusste nur eins: Die Katastrophe war weitaus umfassender, als er bis zu diesem Moment hatte vermuten können.


  Flammen loderten rund um den Schutzschirm.


  »Die Gasmassen verpuffen.« Mondra Diamonds Stimme zitterte vor Entsetzen. Wahrscheinlich dachte sie das Gleiche wie er. Wenn dies eine Kaskadenreaktion war und die gesamte Atmosphäre erfasste ...


  Rhodan, der gezwungen war, auf Sicht zu fliegen, steckte unvermittelt mitten in einem gewaltigen Feuerfeld. Ihn schwindelte. Die Jet geriet erneut ins Trudeln. Oben und Unten verloren ihre Bedeutung, es war unmöglich, sich zu orientieren. Sie rasten in der winzigen Schutzkuppel ihres Schirms weiter, ins Blinde hinein.


  Zwanzigtausend Kilometer, dachte Rhodan. Und ich weiß nicht einmal mehr, ob ich die Richtung halten kann.


  In einem außer Kontrolle geratenen Stück Technologie flog die kleine Gruppe von Menschen ihrem Tod entgegen. Mehr denn je kam sich Rhodan wie in einem Sarg vor. Lebendig begraben, dem Krematorium übergeben ...


  Das Universum brannte. Feuerzungen verschlangen alles.


  »Jupiter geht unter«, sagte eine von Grauen erfüllte Stimme aus dem Schacht. Rhodan konnte sie nicht mal mehr zuordnen. »Der Planet stirbt!«


  Wieder überschlug sich der Kosmos ihres Fluggeräts. Tränen schossen Rhodan ins Gesicht.


  Etwas trudelte an seinem Sichtfenster vorüber – er traute seinen Augen kaum. Ein zerfetztes Stück Metall – ein scharfkantiges Fragment, ein Teil ihrer Jet, ein gerade mal eine Handspanne umfassender Aufbau, in dem eine Kamera zur Außenbeobachtung untergebracht war. Es schrammte über die Scheibe, schoss dann weiter, getrieben von außer Rand und Band geratenen Kräften, erreichte die Innenseite des Schutzschirms und verglühte.


  Funken prasselten auf die Scheibe. Schwarze Rußflecken entstanden und vergingen sofort wieder.


  »Außentemperatur steigt«, meldete Diamond. »Die Instrumente arbeiten teilweise wieder korrekt. Die Werte sind irrsinnig hoch. Schutzschirmbelastung extrem. Hundertsechzig Prozent über Maximalbelastung. Bruch steht bevor!«


  Die Welt glühte. Rhodans SERUN hatte die Sichtscheibe des Helms längst abgedunkelt, um einen Augenschaden zu verhindern. Wahrscheinlich wäre er sonst bereits erblindet.


  Dunkelheit waberte unvermittelt in den weiß lodernden Flammen, ein willkommener Fleck Düsternis. Wie ein Schwarzes Loch inmitten der Korona einer Sonne.


  Rhodan riss die Jet herum, jagte dem einzigen Ort entgegen, der Linderung verhieß. Sie stießen in die Schwärze, die sich bald als die üblichen grauen und bläulichen Schwaden entpuppte, aus denen die Jupiteratmosphäre bestand.


  »Hinter uns!«, ächzte Matthau. Er konnte durch die transparente Kuppel über dem Schacht ins Freie sehen.


  Erneut zwang Rhodan die Maschine in eine scharfe Kurve, in einem Neunzig-Grad-Winkel. Er fühlte mehr als er wusste, dass dies die richtige Richtung sein musste, in der MERLIN in einiger Entfernung stand.


  Durch diese Aktion entdeckte er, worauf die Worte des TLD-Agenten abzielten.


  Eine riesige, glühende Feuersbrunst loderte scheinbar bis in die Unendlichkeit. Glühende Gase verpufften in einer gewaltigen Kettenreaktion. Rotes und blaues Feuer überlappte und fraß sich gegenseitig.


  »Mehr als tausend Kilometer Durchmesser«, staunte Diamond.


  Noch während Rhodan hinsah, erstickte der Flammenball plötzlich, sackte in sich zusammen, schrumpfte und hinterließ umfassende Schwärze, dunkler, als wenn nie ein Feuer geleuchtet hätte. Einen bizarren Augenblick lang trieben riesige Asche- und Schlackewolken umher, ehe alles im tobenden Chaos eines Wirbelsturms verschwand. Gase aus der Umgebung schossen in das Vakuum.


  Ihm blieb keine Zeit, nachzudenken. Was immer hier geschah, die Atmosphäre des Gasriesen war in Unruhe geraten – womöglich war längst jegliche natürliche Regelung zusammengebrochen. Rhodan erschauerte, als er daran dachte, was eine solche Katastrophe mitten im Solsystem bedeutete. Wenn Jupiter verging, würde das unvorhersehbare Auswirkungen auf die Stabilität des gesamten Systems nach sich ziehen.


  Dann traf die Gewalt des Sturms die Jet.


  Alles überschlug sich erneut, weitaus schlimmer als zuvor. Nur Dank der SERUNS und ihrer Schutzfunktion blieb ein Rest von Normalität.


  Rund um ihn knirschte es bedenklich. Ein statisches Sirren quälte seine Ohren, dann tobte der Lärm einer Explosion.


  »Feuer!«, hörte Rhodan, während er mit aller Gewalt versuchte, die Kontrolle über die Jet zurückzugewinnen. »Ich kümmere mich darum!«


  Hinter ihm herrschte hektische Aktivität. Er überließ alles den TLD-Agenten. Manuell ausgebrachter Löschschaum zischte. Die Luft verdunkelte sich mit Asche und Ruß.


  »Hast du MERLIN?«, rief er ins Chaos.


  Womit er nicht gerechnet hatte, geschah. Mondra gab ihm eine Kursanweisung. »Nur noch knapp zweitausend Kilometer.«


  Sie rasten weiter.


  »Feuer erstickt!«, meldete Matthau.


  Die Atmosphäre vor ihnen schien wesentlich ruhiger als die hinter ihnen. MERLIN stand offenbar an einem weitaus weniger gebeutelten Platz. Hatte sich die Faktorei rechtzeitig in Sicherheit bringen können, weil die Besatzung gewusst hatte, was geschehen würde?


  Der Gedanke war unsinnig. Die Besatzung hätte eine Warnung ausgeben müssen. Doch was auch immer dahintersteckte, Rhodan würde sich später darum kümmern müssen. Wenn es ein solches Später überhaupt gab. Denn sie mochten MERLIN zwar gefunden haben, und die Faktorei mochte als zumindest etwas sicherer Hort durchgehen ... Aber noch waren sie lange nicht drinnen.


  Ein Schutzschirm stand – selbstverständlich – um das riesige Gebilde, das auf den ersten Blick an eine terranische Schildkröte erinnerte. Den »Leib« der Station bildete eine Halbkugel, die im Basisbereich 2,5 Kilometer durchmaß und sich 1500 Meter hoch aufwölbte. Wo bei einer Schildkröte die Beine sitzen würden, gab es etwa einen Kilometer lange und zweihundert Meter breite, schlauchförmige Anbauten; wie Rhodan wusste, handelte es sich dabei um die Sammelsilos der Faktorei, in denen die geernteten Kristalle lagerten. »Kopf« und »Hals« waren ein fünfhundert Meter langer, flexibler Schlauch, an dessen Ende eine kugelförmige Steuer- und Verwaltungszentrale saß. Dabei handelte es sich um das auch autark manövrierbare Schiff TYCHE.


  »Wir brauchen Funkkontakt!«


  »Keine Chance.« Mondra Diamond klang bitter. »Sämtliche Anlagen sind außer Funktion. Kein Hyperkom. Ich könnte nicht mal ein Walkie-Talkie zum Laufen bringen.«


  Also konnten sie nicht auf sich aufmerksam machen. Im Innern der Station hatte die Besatzung angesichts der Katastrophe in unmittelbarer Nähe zweifellos anderes zu tun, als auf eine Nussschale zu achten, die durch die außer Fugen geratene Atmosphäre trieb.


  Rhodan entschloss sich zu einer ungewöhnlichen Art, sich bemerkbar zu machen: Er feuerte eine Salve auf MERLINS Schutzschirm.


  »Radikal, aber effektiv«, kommentierte Diamond.


  »Hoffen wir nur, dass sie erst nachfragen, ehe sie zurückschießen«, ergänzte Matthau.


  Selbstverständlich werden sie das, dachte Rhodan, hieß sich aber zugleich einen unverbesserlichen Optimisten.


  An Bord der Faktorei mussten momentan Anspannung und Entsetzen herrschen – dabei konnte leicht eins zum anderen führen und eine Kurzschlusshandlung provozieren. Wenn sich ein überlasteter, vielleicht halb panischer Waffenkommandant angegriffen fühlte und glaubte, die Ursache der Katastrophe in einem angreifenden Fremdschiff gefunden zu haben ...


  Die Reaktion, die MERLINS Besatzung zeigte, überraschte Rhodan dennoch: Es geschah nichts. Niemand schien sich auch nur einen Deut darum zu scheren, dass auf den Schirm der Station gefeuert worden war.


  Mondra sprach exakt das aus, was auch Rhodan durch den Kopf ging: »Was, wenn der Schutzschirm nicht nur gegen die Auswirkungen der Katastrophe gerichtet ist ... sondern auch gegen uns?«


  »Man hat uns längst entdeckt, aber man will uns nicht an Bord haben?« Ein Lächeln verzog Rhodans Lippen. »In diesem Fall spielen wir ungebetene Gäste.«


  Er feuerte erneut – diesmal eine stärkere Salve in exaktem Punktbeschuss – auf den Schirm. Gleichzeitig steuerte er die Jet näher heran. Er dosierte den Beschuss so genau, dass eine winzige Strukturlücke entstand, gerade groß genug, um hindurchzufliegen.


  Hinter ihnen schloss sich der Schirm wieder.


  »Das Auge des Sturms ist erreicht«, verkündete Rhodan trocken.


  »Oder die Höhle des Löwen.« Mondra lächelte. »Aber dort fühlen wir uns ja am wohlsten, nicht wahr, Perry?«


  Sie flogen dicht an MERLINS Außenhülle entlang. Das ewige Grau schien die gesamte Welt einzunehmen. Die Masse der Station war ein abgewracktes LFT-Ultraschlachtschiff, wie Rhodan wusste. Die Liga Freier Terraner hatte sämtliche Waffen sowie die überschweren Schutzschirme entfernt und den Großteil der Technologie ausgebaut, ehe sie das Rohmaterial des gewaltigen Kugelraumers weiterverkauft hatte.


  In diesem Fall an das sogenannte Syndikat der Kristallfischer, das in der Jupiteratmosphäre Hyperkristalle abbaute. Eine Handelsorganisation, die aufgrund der jüngsten Umstände womöglich besondere Bedeutung erlangte.


  Was genau an Bord der Faktorei vor sich ging, hatte der LFT-Resident jedoch bislang nicht herausfinden können. Er hatte Erkundigungen eingezogen, nachdem sein entfernter Verwandter Chayton dort verschwunden war. Aber die Syndikatsleute gaben sich als Geheimniskrämer. Lediglich sein alter Freund Homer G. Adams hatte ihm vor dem Flug nach Ganymed einige Informationen geben können, die nun vielleicht wichtig wurden. Wissen hatte sich in der Vergangenheit mehr als einmal als Macht erwiesen.


  Den Aufbau alter Ultraschlachtschiffe kannte Rhodan im Traum. Er steuerte gezielt eine der Beibootschleusen an. Kaum waren sie heran, öffnete sich das Außenschott. »Wie freundlich«, höhnte er.


  Mondra Diamond lachte. »Wahrscheinlich haben sie Angst, dass du nun auch noch ein Loch in die Hülle feuerst.«


  »Nicht unberechtigt«, bestätigte Perry Rhodan trocken. »Und nun lass uns der Einladung folgen.«


  Die Jet schleuste ein.


   


  *


   


  Den Geruch erkannte Perry Rhodan, noch ehe er die Zigarre im Mundwinkel des vollbärtigen Manns sah. Havanna. Wahrscheinlich sogar Originalware. Sollte das zutreffen, kostete der Tabak ein Vermögen.


  Mit schweren Schritten kam der Fremde näher, der zusammen mit sechs Begleitern ein nicht gerade freundlich aussehendes Begrüßungskomitee bildete. In den glänzend schwarzen Haaren wimmelte es von bunten Fäden, die im Nacken zusammenliefen und dort die Haarflut zu einem Pferdeschwanz bändigten. Die Fäden bewegten sich ständig; ein verwirrender Anblick. Er trug eine rot-blaue Uniform mit silbernen Applikationen und dem Symbol des Syndikats der Kristallfischer auf dem Brustteil, einem an den Rändern unscharf gezeichneten Planeten, der von einem blitzenden Kristall umgeben war.


  »Onezime Breaux«, stellte sich der Neuankömmling in herablassendem Tonfall vor.


  Obwohl er offensichtlich ein Terraner und mit den üblichen Gepflogenheiten der Höflichkeit zweifellos vertraut war, streckte er die Hand nicht zur Begrüßung aus. Er ließ auch nicht erkennen, ob er Rhodan und Mondra Diamond erkannte; doch daran konnte es wohl keinen Zweifel geben. Ihre Gesichter gehörten zu den bekanntesten in der gesamten Milchstraße, vom Solsystem ganz abgesehen.


  Der Resident spielte mit. »Rhodan«, sagte er. »Perry Rhodan. Danke für deine Gastfreundschaft. Dies sind meine Begleiter Mondra Diamond und Gili Saradon sowie Porcius Amurri und Dion Matthau.«


  »Einige von euch kenne ich.« Breaux zog an der Zigarre und atmete eine Wolke aus, die viele wohl als aromatisch empfunden hätten. Rhodan hatte dem Tabakgenuss schon sehr lange abgeschworen.


  Soso, dachte Rhodan.


  Auf der Außenhülle der Micro-Jet hatten sich rötliche Tropfen abgelagert, die nach und nach verdampften. Feine Rauchfäden stiegen in die Höhe, zerkräuselten und lösten sich auf. Rhodan wies darauf. »Weißt du, worum es sich dabei handelt?«


  »Reste von kondensierter Jupiteratmosphäre«, sagte Breaux beiläufig.


  »Unser Schutzschirm war bis zuletzt geschlossen. Es kann nicht sein, dass ...«


  »Dort draußen lief wohl kaum alles normal«, unterbrach Breaux. »Es herrschen besondere Bedingungen. Große hyperphysikalische Unruhen.«


  Zischend verging ein weiterer dieser Tropfen. »Zweifellos«, gab Rhodan zu. »Was geschieht in der Atmosphäre des Planeten genau?«


  Onezime Breaux trat einen Schritt vor und schaute seinem Gegenüber genau in die Augen. »Lass es mich so sagen: Armageddon kommt oder ist in vollem Gange. Oder nenn es Götterdämmerung. Falls dir beides zu mystisch und verbrämt klingt, such dir etwas anderes aus. Jedenfalls ist die Atmosphäre des Jupiters ganz gewaltig aus den Fugen geraten.«


  »Weshalb?«


  Ein spöttisches Lachen. »Wieso glauben Gefangene nur immer wieder, sie hätten das Recht, ständig Fragen zu stellen?«


  »Gefangene?«, wunderte sich Mondra Diamond.


  »Noch so eine Frage.« Breaux' rechter Mundwinkel hob sich kaum merklich. Offenbar schien er sich prächtig zu amüsieren. Er zog erneut an der Havanna. »Aber gut.« Provozierend langsam faltete er die Hände und bog die Finger durch, bis die Gelenke knackten. »In meiner Eigenschaft als Chef der SteDat von MERLIN, der Stelle für Datenbeschaffung, verhafte ich euch wegen Gefährdung der Station durch Beschuss des Schutzschirms in einer kritischen Situation. Ihr seid sicher vernünftig genug, eure SERUNS nicht zu Kampfhandlungen einzusetzen – sonst werde ich euch zwingen, sie abzulegen.« Damit wandte er sich ab, ohne eine Reaktion abzuwarten.


  Gleichzeitig zogen seine sechs Begleiter Waffen und richteten sie auf Rhodans Gruppe.


  Mondra Diamond wollte offenbar protestieren, doch Perry Rhodan legte ihr die Hand auf die Schulter: Jetzt nicht.


  »Wirklich ein gran-di-o-ser Start ins Wochenende«, sagte Dion Matthau.


  Sie wurden zu fünft abgeführt.


  Ein letzter rötlicher Schwaden verpuffte auf der Micro-Jet.


  Splitter


   


  Es hat Tage gegeben, in denen sich Deshum Hiacu den Kopf darüber zerbrochen hat, wie der Schlafmann so viele unterschiedliche Träume erfinden und sie in die Köpfe aller intelligenten Lebewesen einschmuggeln kann. Denn jeder, der ein Bewusstsein besitzt, träumt auch, davon ist Deshum überzeugt. Darin besteht die vielleicht einzige völkerübergreifende Gemeinsamkeit zwischen Terranern, Blues, Arkoniden, Halutern und wie sie alle heißen.


  Diese Tage sind schon lange vorüber.


  Heute fragt sich Deshum Hiacu, was geschehen wird, wenn er beim nächsten Mal immer weiter stürzt. Wenn er es eines Tages überhaupt nicht mehr kontrollieren kann.


  Er liegt in seinem Bett und zittert. Angst greift nach seiner Seele. Angst vor dem, was kommen wird. Angst davor, dass der Kollaps der Jupiteratmosphäre nur der Beginn ist. Angst wegen all der Menschen an Bord der Faktorei MERLIN, die noch nicht wissen, dass sie in ihr Verderben rennen. Denen noch nicht die Augen geöffnet worden sind, so wie ihm.


  Alles ist außer Kontrolle geraten. Eine kritische Grenze ist überschritten.


  Es gelingt ihm kaum, die Bettdecke zu fassen und sie über seinen Körper zu ziehen. Die Wärme, die davon ausgeht, erreicht ihn ohnehin nicht. Denn Deshum friert innerlich.


  Ein Gedanke frisst sich in seinem Gehirn fest und lässt ihn nicht mehr los: Tau-acht.


  Schon daran zu denken, beruhigt ihn.


  Eine Sekunde lang.


  Danach zittert er wieder, stärker als zuvor. Errinna Darevin, seine tote Geliebte, vergisst er. Sie ist nur noch ein Schemen, irgendwo am Rand seines Bewusstseins. Der Blick ihrer glasklaren Augen verschwimmt wie ein Nebelschwaden. Er denkt nicht mehr daran, dass ihn mörderischer Hunger quält, weil er seit Errinnas Tod nichts mehr zu sich nehmen kann, ohne sich sofort zu übergeben. Seinem Mediker hat er dies verschwiegen.


  Die Kosmopsychologin, in ganz MERLIN unter dem Spitznamen Bré junior bekannt, hat erst recht nichts davon erfahren. Sie hätte ihm nur einen endlosen Vortrag gehalten.


  Für ihn zählt nur noch eins: jene kleine Lade in seinem Hygieneraum, halb verborgen hinter dem Vibrorasierer.


  Jene kleine Lade, in der sein wertvollster Besitz lagert und die er nach seinem letzten Sturz hatte leeren wollen. Zum Glück hat er sich nicht dazu durchgerungen, denn welche Rolle spielt es mittlerweile, ob Tau-acht Nebenwirkungen hat? Was kann schon geschehen? Wie soll es noch schlimmer werden?


  Deshum Hiacu steht abrupt auf. Die Welt kippt vor ihm. Sein Herz schmerzt, es dreht sich leicht um seine Achse, eine alte, angeborene Schwäche in Situationen der besonderen Belastung, wenn der Kreislauf revoltiert. Durch den Tau-acht-Konsum ist es nicht besser geworden.


  Ihm wird übel. Er lehnt sich gegen die Wand. Mit tiefem Durchatmen ist es dieses Mal nicht getan. Vorsichtig setzt er sich hin, legt den Kopf in den Nacken. Auch das genügt nicht. Deshum streckt sich auf dem Rücken aus, die Beine auf dem Bett abgelegt. Schweiß perlt auf seiner Stirn.


  Langsam, sehr langsam, wird es besser. Das Gefühl, ins Nichts abzudriften, verschwindet. Aber er gibt sich keinen Illusionen hin – was ihn eigentlich antreibt, ist das Wissen, was in der Hygienezelle auf ihn wartet.


  Eine Minute später wankt er los. Im Spiegel sieht er ein totenbleiches Gesicht. Die Augen sind rot unterlaufen. Die Haare seltsam strohig.


  »Machen wir uns nichts vor«, flüstert er. »Wir sind auf Entzug, alter Knabe!«


  Er öffnet die Lade. Wie verführerisch der kleine Glasbehälter aussieht.


  Um den Tau in Flüssigkeit aufzulösen, nimmt er sich nicht die Zeit, obwohl er es eigentlich lieber mag. Der Glaskolben zittert zwischen Daumen und Zeigefinger. Vorsichtig löst Deshum den Verschluss. Er legt den Kopf erneut in den Nacken, diesmal jedoch aus ganz anderen Gründen. Er öffnet die Augen weit, so weit es nur geht. Die Phiole tanzt wenige Zentimeter darüber.


  Dann ein leichter Druck, und eine Dosis Tau-acht-Staub dringt aus der Düse.


  Der Staub fällt in sein Auge.


  Eine Träne bildet sich.


  Eine kostbare Träne. Als sie über das Gesicht rinnt, vorbei an der Nase, streckt Deshum rasch die Zunge heraus und fängt den Tropfen auf.


  Das Auge selbst resorbiert längst den Tau, und er beginnt zu wirken. Das Zittern seiner Muskeln verschwindet. Die Gedanken klären sich. Der Geschmackssinn intensiviert sich. Die Träne schmeckt herb und bitter, doch als er sie schluckt, ist sie unendlich süß in seinem Magen.


  Wärme breitet sich aus.


  Er vermag klarer zu denken. Er hört das Verrinnen der Zeit. Sein Atem trägt Leben und verbreitet ihn.


  Dass er nun allein ist, verleiht allem einen schalen Beigeschmack. Wenn Errinna nur wieder da wäre. Vielleicht, nur vielleicht, kann er ja eine andere Paragabe in sich wecken als das vermaledeite Gehen durch die Wände. Wie nutzlos diese Gabe ist. Ärgerlich und nutzlos.


  Die Gabe.


  Der Fluch.


  Deshum lacht. Fluch? So beurteilt er es vielleicht, wenn er schwach ist, doch nun ist er stark. Er hat den Fehler begangen, die Droge wieder viel zu spät ...


  Seine Gedanken erstarren, als er zu schweben beginnt.


  Nein, zu stürzen. Erst als er einen Schrei hört und eine Gestalt an sich vorüberziehen sieht, begreift er, dass er wieder fällt.


  Seinen Fluch hat er nicht unter Kontrolle. Wieder einmal nicht. Feste Materie leistet ihm keinen Widerstand mehr. Er kann durch Wände gehen. Aber ebenso kann er nicht mehr auf dem Boden stehen, denn auch dieser bietet keinen Halt mehr.


  Deshum lacht, als er stürzt. Er ist stark. Er kann ganz MERLIN aus den Angeln heben, wenn es sein muss, und mehr noch.


  Er ist Honovin!


  Er ist Teil der Vision.


  Er ist einer der Auserwählten.


  Der Sturz wird schneller und schneller. Ein Deck, noch ein Deck, eine riesige Maschine, energetisches Blitzen. Eine Umgebung, die er nie zuvor gesehen hat.


  Ein vielstimmiger Aufschrei folgt, als er ausgerechnet durch das Casino stürzt. Welche Ironie. Hände strecken sich ihm entgegen, Augen werden weit und entsetzt aufgerissen.


  Doch Deshum Hiacu lacht.


  Schließlich passiert er die Außenhülle der Faktorei MERLIN. Im freien Weltraum verstummt sein Lachen.


  Es ist kalt. Kälter als je zuvor. Es gibt keinen Sauerstoff mehr. Die Flüssigkeit seiner Augen verdampft in der Kälte sofort, die Hornhaut bricht auf. Die Lippen spannen sich vor dem geöffneten Mund, sie platzen. Blutstropfen quellen hervor und fallen langsamer als er – sie tanzen als gefrorene Kugeln in einer Reihe über ihm. Unter der Hautoberfläche platzen kleine Gefäße wegen des plötzlichen Druckabfalls. Auf seinem Körper bilden sich hässliche blaue und rote Flecken. Ein Knacken, das ihm überlaut erscheint, aber niemand sonst hätte hören können: Seine Trommelfelle reißen.


  Nach zehn Sekunden verliert Deshum das Bewusstsein, während er immer weiter stürzt.


  Gerade als er erstickt, durchquert er den Schutzschirm um MERLIN. Die höherdimensionale Energie lässt während der Passage sämtliche Flüssigkeit seines Körpers blitzartig verdampfen. Als Mumie treibt er durch die Atmosphäre des Gasplaneten Jupiter, die von Sekunde zu Sekunde in größere Unruhe gerät.


  Etwas hat seinen Anfang genommen.


  Etwas, das nicht mehr zu stoppen ist.


  Irgendwann erreicht Deshum Hiacus toter Leib den Bereich, in dem sich die Atmosphäre unter dem hohen Druck verflüssigt. Die Mumie zerbricht, die organischen Bestandteile vermischen sich mit ihrer Umgebung. Knochenstaub weht davon. Das Tau-acht kehrt in den Kreislauf zurück. Welche Ironie: Ein wenig davon wird sogar von MERLINS Erntemaschinen wieder aufgenommen, während Jupiters Countdown des Todes weiterläuft.


  Deshum Hiacu konsumierte Tau-acht.


  Für ihn ist die Party an Bord der Faktorei MERLIN endgültig vorüber.


  MERLIN, alles andere als freundlich


   


  Die Interkosmo-Buchstaben verschlangen sich derart ineinander, dass sie kaum noch lesbar waren. Auf den ersten Blick schien es sich bei dem Graffito um einen dreidimensionalen Farbenrausch zu handeln, den man in einer Nische der Wand installiert hatte.


  Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Perry Rhodan den Schriftzug. »Honovin«, las er und blieb stehen. »Was bedeutet dieses Wort?«


  Onezime Breaux führte die fünf Gefangenen aus dem Schleusenraum. Er fühlte sich offenbar nicht sogleich angesprochen. Die Nische öffnete sich direkt nach dem Schott in der Wand und war damit das Erste, was Rhodan und seine Begleiter vom Innern der Faktorei MERLINS zu sehen bekamen.


  Seelenruhig und ohne sich umzudrehen, sagte der Chef der SteDat schließlich: »Wir erreichen euer Gewahrsamsareal in wenigen Minuten. Dann können wir reden. Vielleicht.«


  Einer der Bewaffneten hinter den Gefangenen hob seinen Strahler. Sein durchaus freundliches »Bitte geht weiter« stand in krassem Widerspruch zu dieser Geste.


  Rhodan ließ sich nicht beirren und verharrte weiterhin wie angewurzelt. »Was bedeutet Honovin?«, wiederholte er, während er über die Bezeichnung Gewahrsamsareal nachdachte – es war wohl die blumigste Umschreibung für Gefängniszelle, die er je gehört hatte. Solchen Euphemismen konnte er nichts abgewinnen; seiner Meinung nach sollte man die Dinge beim Namen nennen.


  Der Lauf der Waffe ruckte noch einige Zentimeter höher. »Ich bin nicht befugt, dir Auskünfte zu geben.«


  »Weiter!«, schnarrte Breaux. Eine Wolke Havanna-Rauch blieb hinter ihm zurück.


  Rhodan und Mondra Diamond tauschten einen raschen Blick, danach setzten sie sich wieder in Bewegung. Die drei TLD-Agenten folgten. Wenige Schritte nach der Nische mündete der enge Korridor in einen Quergang. Ein breiterer und häufig frequentierter Weg öffnete sich vor ihnen.


  Breaux bog nach rechts ab. Seine Hand fuhr kurz in den Nacken, über den Knoten seines Pferdeschwanzes. Die bunten Fäden im Haar wimmelten augenblicklich stärker. Für einen flüchtigen Beobachter mochte es aussehen wie tausend kleine Schlangen, die sich durch das schwarze Haar bewegten; Rhodan assoziierte unwillkürlich den Anblick der mythischen Medusa.


  Um ein Gespräch mit dem Wächter in Gang zu bringen, fragte Rhodan: »Was ist das in seinem Haar?«


  Der Bewaffnete gab einen unwilligen Laut von sich. »Ich bin nicht befugt, dir irgendwelche Auskünfte zu ertei...«


  »Ja ja«, unterbrach Diamond. »Aber das kann man wohl kaum als eine Information von bedeutender Tragweite bezeichnen.«


  Ein Seufzen. »Es ist ein Massageknoten, der für bessere Durchblutung der Kopfhaut sorgt und ...«


  »Sei still, Ratonio!«, forderte ein anderer der Wächter. Gleichzeitig fühlte Rhodan durch den SERUN leichten Druck in seinem Rücken. »Weiter jetzt und Schnauze halten.«


  »Wolltest schon immer mal eine Berühmtheit herumdirigieren, was?«, fragte Gili Saradon spöttisch.


  Langsam näherte sich auch Onezime Breaux' zur Schau gestellte Gelassenheit ihrem Ende. Einige Meter vor ihnen, schon im Querkorridor, drehte er sich doch um. Einer der Fäden schlang sich über die Koteletten in den schwarzen Vollbart. »Das ist keine Touristenführung durch MERLIN! Also los jetzt, oder ich werde euch von Kampfrobotern in Fesselfeldern abschleppen lassen!«


  Rhodan signalisierte seinen Begleitern, dass sie sich einstweilen fügen sollten. Später konnte man immer noch sehen, ob und wie es nötig war, Widerstand zu leisten. Zunächst galt es, die Lage zu sondieren und MERLINS Mächtige nicht unnötig stärker gegen sich aufzubringen, als dies ohnehin schon der Fall war.


  Als er sich deshalb zu Saradon und Amurri umwandte, die als Letzte gingen, schaute er erneut auf das Graffito – diesmal aus einem anderen Blickwinkel. Die Art des Schriftzugs erinnerte ihn plötzlich an den Aufbau der menschlichen DNS, ein in sich gedrehtes, doppelstrangiges Etwas, entfernt schlauchförmig. Die Buchstaben drehten sich sogar kontinuierlich ein wenig, ehe sie in ihre Ausgangsposition zurücksprangen. Ob diese Ähnlichkeit mit dem genetischen Kode Absicht war? Oder doch bloßer Zufall? Rhodan beschloss, bei nächstbester Gelegenheit auf das Thema zurückzukommen. Dass niemand antwortete, weckte sein Interesse.


  Sie gingen weiter.


   


  *


   


  Kaum hatte er den Quergang betreten, sah sich Rhodan erstaunt um. Er war Gast in zahllosen Raumschiffen gewesen, aber MERLIN bot schon auf den ersten Blick einen außergewöhnlichen Anblick. Nur noch selten lugte das Originalmaterial des alten LFT-Kampfraumers durch Dutzende verschiedenartige Verkleidungen.


  Porcius Amurri pfiff leise. »Holzverkleidungen? Ist das ein Witz, oder was?«


  Damit bezog er sich auf die Korridorwand ihnen direkt gegenüber. Alte und verzogene Holzpaneele bedeckten sie. An den Nahtstellen klafften teils fingerbreite Löcher, von etlichen Astlöchern ganz zu schweigen.


  Ein Stück weiter ging das verwitterte Braun in eine schreiend bunte 3-D-Tapete über, die diverse Weltraumszenen zeigte. Von einem Planeten mit Ringen glotzte die stilisierte, riesige Darstellung eines Posbis, zu dessen Füßen sich ein Matten-Willy rekelte. Rhodan lag es auf der Zunge, zu fragen, warum ausgerechnet ein Posbi gewählt worden war; er verkniff es sich jedoch, weil er nicht wieder abgewimmelt werden wollte. Wahrscheinlich hätte ihm ohnehin niemand eine ernsthafte Auskunft erteilen können.


  Etwas weiter entdeckte er eine Gruppe von Blues und eine Darstellung der Scheibenwelt Wanderer. Die krude Zusammenstellung sprach nicht gerade von einem besonderen Geschmack.


  Er kam sich vor, als würde er einen fremdartigen Basar betreten, auf dem Organisation ein Fremdwort war. Terraner eilten ebenso vorüber wie Arkoniden oder Jülziish. Eine bunt gemischte Schar bevölkerte die Faktorei.


  »Leider ist es unvermeidlich«, warf Breaux ein, »diesen öffentlichen Verkaufsbereich zu durchqueren. Ich vertraue auf eure Kooperation, um weiteren Ärger zu vermeiden. Wir wollen doch nicht für unnötige Aufregung sorgen.«


  »Selbstverständlich nicht.« Rhodan ließ offen, worauf genau diese Äußerung abzielte.


  Sie näherten sich einem Laden, vor dem einige Arkoniden standen. Ihre langen, weißen Haare glänzten. Erst bei genauerem Hinsehen wurde Rhodan klar, dass es sich um eine Friseurstube handelte, in der neben den Kundensesseln wimmelnde Fäden von der Decke hingen. Die Massageknoten schienen der letzte Schrei in MERLIN zu sein. Vielleicht eiferten viele auch nur dem Vorbild des SteDat-Chefs nach. Rhodan konnte sich gut vorstellen, dass Breaux im Alltagsleben der Faktorei für viele eine Art charismatische Leitfigur abgab.


  Der Resident wollte sich zunächst einen Eindruck vom Leben in der Faktorei verschaffen. Solange das unter der Aufsicht dieses Onezime Breaux möglich blieb, würde er kooperieren. Sobald dieser ihn jedoch dauerhaft einschränkte, würde er nicht länger ruhig bleiben. In MERLIN ging es ganz und gar nicht so zu, wie es zu erwarten gewesen wäre. Allein das wäre für Rhodan Grund genug gewesen, herauszufinden, was hier vor sich ging – selbst ohne das rätselhafte Verschwinden seines Verwandten Chayton auf genau dieser Station.


  Vor ihnen wechselten sich kleine Ramschläden mit Boutiquen ab, in denen sündhaft teure Mode zur Schau gestellt wurde. Roboter und Hologramme priesen die Ware an, je nach Art des Geschäfts mehr oder weniger elegant und ausgefeilt.


  Eine Siganesin mit blassgrüner Haut stand auf einem Podest und trug nichts als ein durchsichtiges Etwas, dessen Stoff an diffusen, rötlichen Rauch erinnerte. Sie wirkte seltsam weggetreten und wiegte sich im Tanz einer unhörbaren Melodie. Rhodan wollte gar nicht wissen, für welche Art Etablissement die Siganesin warb und wer sich von einer kaum handspannengroßen Frau erregen ließ; zumindest hatte er bislang keine weiteren Siganesen in der Menge erspäht, die eine potenzielle Kundschaft bilden konnten.


  Neben der Tür eines Ladens, der sich als Praxis eines Schönheitschirurgen herausstellte, prangten mehrere Graffiti an der Wand. Rhodan nahm sie erst nur beiläufig wahr, stutzte aber, als er zwischen der Darstellung des Jupiters, einer antiquierten Rakete nach STARDUST-Vorbild und einem Kristallberg etwas wiedererkannte.


  Honovin.


  Auch hier stand jenes Wort, wenngleich in völlig anderer Gestaltung und nicht als dreidimensionales Kunstwerk, sondern in Form einer einfachen, rasch aufgesprühten Wandschmiererei. Von den einzelnen Buchstaben lief Farbe in breiten Nasen herab.


  Auf eine erneute Nachfrage würde er keine Antwort erhalten, da war er sich sicher. Also versuchte er es auf andere Art und nutzte die Gelegenheit, die sich ihm bot. Als sie einen noch dichter bevölkerten Abschnitt erreichten und sich der Korridor zu einer Halle weitete, machte Rhodan die Probe aufs Exempel, indem er »Honovin!« schrie – sonst nichts. Dabei hob er beide Arme, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Reaktionen waren vielfältig. Zahlreiche Besucher der Halle drehten sich um, auf einigen Gesichtern zeigte sich Überraschung, auf anderen Begeisterung. Hier und da glaubte Rhodan auch, Erschrecken zu erkennen. Kalt ließ dieses Wort jedoch offensichtlich niemanden.


  Breaux wirbelte herum. Er nahm die Havanna aus dem Mund, drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich muss wohl doch andere Saiten aufziehen! Das war exakt eine Dummheit zu viel, Gefangener Rhodan.«


  Rhodan blieb gelassen. »Ich wüsste nicht, mit welchem Recht du mir den Mund verbieten willst.«


  »Mit meinem Recht als Chef der SteDat.«


  »Das genügt nicht!«, fuhr Diamond auf.


  »Und ob das genügt! Ich könnte mir zum Beispiel gut vorstellen, dass ich eure SERUNS als Sicherheitsrisiko einstufe, weil ich auf eure Kooperation nicht mehr vertrauen kann! Wer hätte gedacht, dass ihr euch als derart unvernünftig herausstellt?«


  Etliche Passanten kamen näher. Ein Cheborparner, dessen Körperfell ungewöhnlich hell schimmerte, streckte den rechten Arm aus. Er senkte den Kopf mit den beiden Stirnhörnern, die zusammen mit den ziegenartigen Beinen bei vielen Terranern die Assoziation mit der mythischen Teufelsgestalt weckten. »Ist das nicht ... Perry Rhodan?«


  Rhodan lächelte den Chef der SteDat an. »Es ist nicht immer einfach mit prominenten Gefangenen, nicht wahr, Onezime?«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, flüsterte dieser zurück, ehe er die Stimme erhob. »Alle zur Seite! Sofort! Dies ist ein Gefangenentransport! Es gibt nichts zu sehen!«


  Bei vielen verschaffte er sich mit seinen Worten tatsächlich Eindruck; sie wandten sich ab und gingen ihren Geschäften nach. Andere jedoch, wie der Cheborparner, starrten weiterhin unverhohlen auf die kleine Gruppe. Immer wieder konnte Rhodan seinen eigenen Namen verstehen, auch den von Mondra.


  Fürs Erste war er mit diesem Ergebnis zufrieden. Man wusste nun, wer die Station erreicht hatte. Und falls in MERLIN tatsächlich etwas schieflief, gab es zweifellos Stellen, die mit Rhodan und damit der offiziellen Regierung des Solsystems sympathisierten. Was immer der Chef der ominösen SteDat plante, Rhodan war bereits dabei, ihm ganz gehörig die Suppe zu versalzen.


  Aus der Menge stürzte plötzlich ein Junge, offenbar ein Ganymedaner. Er war schlank und hochgewachsen, die Hände und Füße wirkten ungewöhnlich groß. Die Augen waren umschattet. Alles in allem erweckte er den Eindruck eines traurigen Vogels, der sein Nest nicht mehr finden konnte.


  »Wegbereiter!«, rief er mit krächzender Stimme, die umso mehr an einen Vogel erinnerte und diesen Vergleich fest in Rhodan verankerte.


  Onezime Breaux wirbelte herum. »Packt ihn!«


  Der Junge rief noch etwas, doch es war nicht zu verstehen. Rhodan sah nur die Mundbewegungen, die Worte gingen im allgemeinen Lärm unter. Drei ihrer Bewacher stürmten los, dem Kind entgegen.


  Die Augen des Jungen weiteten sich, er fuchtelte mit den Händen vor dem Körper, ehe er wieder in der Menge untertauchte. Die SteDat-Wachen, sämtlich in ihre rot-blauen Uniformen gekleidet, waren nur Sekunden später dort, schoben barsch jeden zur Seite, der nicht freiwillig den Platz räumte. Ein echter Vogelartiger schlug mit den Flügeln und flatterte über den Köpfen der anderen davon.


  Rhodan verfolgte die Flucht des Jungen, die diesen geradeaus in Richtung einer Wand führte. Eine Sackgasse! Das Kind würde seinen Häschern nicht entkommen können.


  Im nächsten Moment verdeckte ein massiger Ertruser den Blick auf den Flüchtling. Rhodan glaubte, den Jungen wenig später wiederzusehen, genau vor der Wand – doch nur für einen Augenblick lang, dann war er verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Oder als habe die Wand ihn aufgenommen.


  »Mondra ...«


  »Ich habe es auch gesehen.«


  »Was hat der Junge gesagt?«


  Seine Lebensgefährtin zuckte nur mit den Schultern, auch die drei TLD-Agenten antworteten nicht. Rhodan nickte beiläufig. Seit ihrem Aufbruch lief die automatische Aufzeichnungseinheit seines SERUNS. Vielleicht würde er später mehr herausfinden können, wenn er die Aufzeichnung der vergangenen Sekunden abspielte und analysierte.


  »Wir gehen weiter«, verlangte Breaux. »Ohne erneute Zwischenfälle, ist das klar?«


  »Für diesen Zwischenfall habe nicht ich gesorgt«, betonte Rhodan.


  Der Chef der SteDat grinste breit, was unter dem dichten, schwarzen Vollbart kaum zu sehen war. Genüsslich nahm er einen erneuten Zug der Havanna. »Ich mag Spitzfindigkeiten. Du bist ein angenehmer Gefangener, Perry Rhodan ... auf deine Art.«


  »Du musst meinen Status nicht immer wieder betonen.«


  »Siehst du es etwa anders? Du hast uns in einer kritischen Situation ohne Not beschossen. Wir mussten eingreifen und dich außer Gefecht setzen. Oder stehst du etwa außerhalb des Gesetzes, nur weil du eine prominente Position innerhalb des Solsystems einnimmst?«


  »Wohl eher der gesamten Galaxis«, mischte sich Dion Matthau ein.


  Breaux strafte ihn mit Nichtbeachtung. »Wie schön, dass du nicht widersprichst, Perry. Das zeigt deine Vernunft und Einsicht. Ich bin sicher, dass ich dir das bei Gelegenheit zu deinem Vorteil auslegen werde. Vorerst nehme ich euch wie geplant in Gewahrsam, bis die Situation geklärt ist. Und nun keine Verzögerungen mehr!« Der Blick seiner Augen wurde härter. »Ist das klar?«


  »Schön und gut ... Weil wir jedoch keine Zeit zu verlieren haben, verlange ich den Chef der Faktorei zu sprechen.«


  »Oread Quantrill?« Breaux lachte höhnisch.


  »Quantrill«, wiederholte Rhodan gelassen.


  »Angesichts der Situation ist das schlicht unmöglich.«


  »Genau wegen der Situation ist es sogar unumgänglich! Was ist in Jupiters Atmosphäre geschehen? Was weißt du darüber? Was weiß Oread Quantrill darüber? Spielen wir doch keine Spielchen, während dort draußen die Katastrophe weitergeht! Wer weiß, welche Konsequenzen sich ergeben! Man kann es wohl kaum Zufall nennen, dass MERLIN nicht an seinem eigentlichen Standort ...«


  Breaux ließ die Havanna fallen und trat die Glut aus. Die Zigarre war noch halb ungeraucht. Die Hülle riss, und Tabakbrösel kullerten über den Boden. »Es ist unmöglich, Quantrill zu sprechen. Er hat anderes zu tun.« Ein süffisantes Grinsen: »Besseres.«


  Rhodan verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Wenn dir also bewusst ist, dass dort draußen irgendetwas geschieht, das von großer Bedeutung ist ... etwas, das euch und ganz MERLIN vor Probleme stellt und in einem zweiten Schritt wohl das gesamte Solsystem, dann lass mich frei. Ich kann helfen! Wenn es jemanden gibt, der sich mit ungewohnten Situationen auskennt, mit unvorhergesehenen Entwicklungen, bin das ich. Ich kenne derlei seit Jahrtausenden und habe mehr Krisen gemeistert, als du dir auch nur vorstellen kannst.«


  Rhodan mochte es nicht, sich selbst derart herauszustellen; er hatte es nicht nötig. Doch in diesem Augenblick kam es ihm angemessen vor.


  Breaux' Augen weiteten sich. Einen Augenblick schien er tatsächlich unschlüssig. Dann lachte er aus vollem Hals. »Du bist derart unverschämt, Rhodan, dass ich sogar überlege, dein Anliegen weiterzuleiten. Hast du so auch die Truppen der Terminalen Kolonne umgangen? Ist's gestattet, lasst mich bitte durch, ich will nur mal schnell KOLTOROC beseitigen?« Breaux blies sich ein Stäubchen Asche seiner Zigarre vom Ärmel. »Und nun wartet eine Zelle auf euch! Aber ich werde es euch gemütlich machen, versprochen.«


   


  *


   


  »Das nennt er gemütlich?« Mondra Diamond warf einen Blick in die Runde. Ihre Zelle zeichnete sich vor allem durch zwei Dinge aus: kahle Wände und grelles Licht von der Decke.


  Dion Matthau setzte sich auf einen Stuhl, der an allen Ecken und Enden knarrte. »Das bedeutet, Onezime Breaux hat gelogen.« Der TLD-Agent lehnte sich zurück; die Lehne ächzte, als ob sie jeden Moment brechen würde. »Mir ist natürlich klar, dass dieser Bursche seine Äußerung nicht ernst gemeint hat, aber dass man auf seine Versprechen nichts geben kann, habe ich trotzdem im Gefühl. Er scheint ein zwielichtiger Typ zu sein.«


  »Er ist der Sicherheitschef der Faktorei«, gab Perry Rhodan zu bedenken. »Das wirft nicht gerade ein gutes Licht auf die Lage in MERLIN.«


  »Und damit auch auf die unsrige.« Mondra musterte die verschlossene Tür, die weder ein Schloss noch ein Eingabefeld zum Öffnen aufwies. »Aber daran hattest du ohnehin keinen Zweifel, oder? Stell dir einfach vor, du wärst verantwortlich für eine Raumstation, die in Jupiters Atmosphäre friedlich Kristalle abbaut. Der Boss einer Firma, die legal Gewinn erwirtschaftet. Plötzlich ereignet sich eine Katastrophe, die offenbar den gesamten Planeten bedroht und damit auch deine Raumstation. Aus heiterem Himmel steht ausgerechnet der Mann vor der Tür, der Erfahrung mit Krisensituationen hat wie kein anderer.«


  »Icho Tolot?«, fragte Rhodan verschmitzt.


  »Eigentlich dachte ich an Walty Klackton, aber der ist ja tot.« Mondra lachte, wurde aber übergangslos wieder ernst. »Ohne Witz, Perry – würdest du diejenigen, die Hilfe versprechen und alles andere sind als dein Feind, gefangen nehmen und in eine Zelle sperren?«


  »Genau das ist der Punkt«, warf Gili Saradon ein. »Hier müssen wir ansetzen. Du hast gesagt, wir wären alles andere als Feinde. Offenbar beurteilen Breaux und der ominöse Chef der Faktorei das anders. Sie sehen in uns eine Bedrohung. Was also haben sie zu verbergen?«


  »Oread Quantrill ...« Rhodan hielt sich vor Augen, was er über den Mann wusste.


  Geboren 1421 auf Terra, war er gerade erst vierzig Jahre alt, angeblich ein Genie auf seinem Gebiet. Offiziell bezeichnete er sich als »Operativen Manager«, als »Vorsteher des Finanzwesens in MERLIN«. Was das genau bedeutete, würde sich zeigen. Der Akte nach, die Homer G. Adams über dieses Führungsmitglied einer aufstrebenden Wirtschaftsmacht, des sogenannten Syndikats der Kristallfischer, angelegt hatte, galt Quantrill als skrupelloser Frauenheld. Er hielt sich selbst für ebenso unwiderstehlich wie unbesiegbar.


  Im Alter von vierzehn Jahren hatte er kurzzeitig eine Karriere als katholischer Priester in Betracht gezogen und für ein Jahr in einem Seminar der Franziskaner gelebt, doch diesen Teil seines Lebens aus bislang ungeklärten Gründen abrupt beendet. In Interviews schwieg er dazu verbissen.


  »Wir haben es nicht nur mit Quantrill und Breaux zu tun«, meldete sich Porcius Amurri zu Wort. »Antolie von Pranck ist für uns ebenso ...«


  »Anatolie«, verbesserte Saradon.


  Amurri stieg Schamröte in die Wangen. Er räusperte sich umständlich. »Jedenfalls dürfen wir von Pranck nicht vergessen. Gemeinsam bilden sie ein Triumvirat an Bord.«


  Mondra fragte sich, warum sie immer wieder auf Probleme stießen. Hätte es nicht einmal glattlaufen können, wenn es schon eine undefinierbare Katastrophe gab, deren Folgen nicht abzusehen waren? Musste sich das Triumvirat aus Quantrill, Breaux und von Pranck nun auch noch gegen sie stellen? Oder – der Gedanke erschreckte sie – hatte das Geschehen in MERLIN sogar etwas mit den Veränderungen des Jupiters zu tun? War das kleine Team unter Perrys und ihrer Führung schlecht bewaffnet und noch schlechter vorbereitet mitten in die Höhle des Löwen vorgestoßen, während es auf der Suche nach Hilfe und Antworten gewesen war?


  Sie wollte ihre Überlegungen nicht zur Sprache bringen, weil sie davon ausging, dass ihre Zelle abgehört wurde. Alles, was sie sagten, würde ihren potenziellen Gegnern nicht entgehen. Perry hoffte wahrscheinlich darauf, es letztlich mit einem Missverständnis zu tun zu haben, das sich noch aufklären konnte – er war ein unverbesserlicher Optimist.


  Mondras Meinung nach sahen sie schon viel zu lange tatenlos zu. Man hatte ihnen die SERUNS nicht abgenommen – wohl weil es keine Handhabe dafür gab. Also sollte es kein Problem sein, aus dieser Zelle auszubrechen.


  Nur – was dann? Auf diese Frage wusste auch die ehemalige TLD-Agentin keine Antwort. Missmutig sah sie ein, dass sie tatsächlich zunächst abwarten mussten.


  Der Raum war karg eingerichtet, wenn man von einer Einrichtung überhaupt sprechen konnte. Immerhin einen am Boden verschraubten Tisch und vier Stühle hatte man ihnen zugestanden. Vier Stühle für fünf Personen. Sonderlich durchdacht schien das alles nicht zu sein. Ein Hinweis darauf, dass Breaux überfordert war und selbst nicht wusste, wie er handeln sollte? Drohte dem SteDat-Chef trotz seiner scheinbaren Gelassenheit und Lässigkeit die Situation über den Kopf zu wachsen?


  Außer Matthau waren alle stehen geblieben. Saradon lehnte gegen eine der Metallwände; diesem Raum hatte niemand den Luxus einer wie auch immer gearteten Wandverkleidung gegönnt.


  Rhodan hantierte am Multifunktionsarmbandgerät seines SERUNS. »Hört zu«, sagte er.


  Im nächsten Moment erklang Onezime Breaux' aufgenommene Stimme. »Alle zur Seite! Sofort! Dies ist ein Gefangenentransport! Es gibt nichts zu sehen!«


  Das hatte er gerufen, ehe der unbekannte Junge aus der Menge aufgetaucht war. Als Nächstes war nur Rhodans Atem zu hören, dann erklang aus der Ferne das Geräusch schwerer Schritte. Hin und wieder wurde leise und mit verschiedenen Stimmen Rhodans Name gerufen, ehe die entscheidende Stelle kam.


  »Wegbereiter!« Das war der Junge mit der krächzenden Stimme. Mondra glaubte, ihn wieder vor sich zu sehen, mit seinen schlaksigen Gliedern und dem unbestimmt traurigen Vogelgesicht.


  »Packt ihn!« Das war der Chef der SteDat.


  Perry Rhodan stoppte die Wiedergabe. »Stimme acht herausfiltern!«, befahl er der Positronik des SERUNS. Offenbar hatte er den Rechner zuvor angewiesen, jede individuelle Stimme mit einer Nummer zu versehen, und das Ergebnis auf der Anzeige seines Armbands mitverfolgt.


  Scheinbar ohne Zeitverlust erklang die krächzende Stimme, die zunächst niemand hatte verstehen können: »Perry Rhodan! Kein Tau-acht! Hörst du? Kein Tau-acht! Die Atmo-Schweber sind nicht vom Jupiter, sie müssen ...«


  Die Botschaft brach ab, der Lärm der vorstoßenden SteDat-Leute übertönte alles, dann erklangen die Geräusche der Flucht des Jungen. Hastige Schritte, schweres, hektisches Atmen. Nur noch einmal erklang der Junge, leise und trotz der Filterung kaum verständlich: »Ich bin Firmion Guidry! Kein Tau-acht, Rhodan ...«


  Die Wiedergabe endete. Das musste der Moment gewesen sein, als der Junge durch die Wand verschwunden war. Oder war er teleportiert?


  Tau-acht. Rhodan überlegte. Seit Wochen begegnete ihm die Droge immer wieder auf die eine oder andere Weise. Beim Angriff auf Rhodans Familie in Manchester hatte der Täter sogar eine große Menge davon verloren. Und immer wieder war MERLIN irgendwie damit verbunden, auch wenn es keine direkte Spur gab. Nun schon.


  Das war jedoch nicht das einzige Rätsel, das Firmion Guidry ihnen hinterlassen hatte. »Die Atmo-Schweber sind nicht vom Jupiter«, wiederholte Perry. »Was soll das bedeuten?«


  »Die Frage ist auch«, warf Saradon ein, »warum es diesem Firmion Guidry so wichtig war, dir das mitzuteilen. Offenbar hat er sich ganz bewusst in Gefahr begeben. Er zögerte jedenfalls nicht, zu fliehen, und Breaux ließ ihn sofort verfolgen. Außerdem warnt er dich vor Tau-acht. Was immer das sein soll. Ich kenne nur Tau-eins bis Tau-sechs ... die Kristalle, die das Syndikat in der Atmosphäre abbaut.«


  »Tau-acht ist eine kristalline Droge, die vor Kurzem auf der Erde aufgetaucht ist«, nahm Rhodan den Gedanken auf. »Wir wissen bisher sehr wenig darüber. Aber der Name legte den Verdacht nahe, dass sie von hier stammt. Dafür spricht auch, dass auf Ganymed jemand versucht hat, mir eine Dosis anzudrehen. Wenn die Droge wirklich aus dem Jupiter stammt, wird sie sich naheliegenderweise zuerst auf den Jupitermonden verbreiten. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist das Zeug jedenfalls brandgefährlich. Eine Warnung gibt also durchaus Sinn.«


  Es klang logisch, aber er mahnte sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  »Firmions Worte könnte man aber auch anders auffassen, im Zusammenhang mit diesen Atmo-Schwebern«, sagte Rhodan. »Mondra, erinnerst du dich, dass ich während des chaotischen Flugs durch die Atmosphäre fragte, ob du dasselbe gesehen hast wie ich? Da waren ...«


  Weiter kam er nicht.


   


  *


   


  Die Tür ihres Gefängnisses öffnete sich.


  Eine Frau trat ein. Die blassen Lippen im schmalen Gesicht waren zu einem Lächeln verzogen. Sie war um einiges größer als ein durchschnittlicher Terraner und um einiges graziler. Sie wirkte äußerst verletzlich, als könne sie keine größere Belastung ertragen, ohne zu zerbrechen. Die Augen waren schwarz umrandet, doch diese Zeichen von Übermüdung gingen in kunstvoll aufgetragene Schminke über, was die eisblauen Iriden förmlich leuchten ließ.


  Noch ehe sie etwas sagen konnte, eilte Perry Rhodan zu ihr. »Ich danke für deinen Besuch, Anatolie von Pranck.« Er streckte die Hand aus, die sein Gegenüber ergriff.


  Die Finger waren lang und schmal. Als auch Mondra Diamond ihr zur Begrüßung die Hand schüttelte, bemerkte sie, dass eine unbändige Kraft in ihnen steckte, die nicht zu erahnen gewesen war.


  »Du bist gut informiert«, sagte die Chefwissenschaftlerin des Syndikats mit einiger Verzögerung.


  »Selbstverständlich. Zweifellos weißt auch du, mit wem du sprichst.«


  »Perry Rhodan, Mondra Diamond, Gili Saradon, Porcius Amurri und Dion Matthau, genannt Buster.« Von Pranck ratterte die Namen, ohne eine Sekunde zu zögern, unbetont herunter. »Immerhin zwei von euch hätte ich auch schon vor einer Stunde erkannt.«


  Ihr Blick blieb zunächst auf Saradon hängen, Sekunden später fühlte sich Mondra von ihr gemustert, ja, seziert, als könne sie ihr bis auf die Seele sehen. Oder bis unter den SERUN.


  Anatolie von Pranck selbst trug Kleidung, die offenherzig wie Dessous wirkte. Der knappe, leuchtend rote Stoff betonte die knabenhafte, fast ätherische Figur perfekt. Die Haut war dunkel gebräunt, wo sie nicht von dem roten Textil bedeckt war.


  Mondra wusste, dass sie es mit einer Ganymedanerin zu tun hatte. Wer auf diesem Jupitermond geboren wurde, war anderen Verhältnissen angepasst als ein Terraner. In den Kuppelstädten von Ganymed herrschte eine Schwerkraft von nur 0,89 Gravos, was sich oft in schwächerem Muskelbau bemerkbar machte, sodass unter Standardgravitation Probleme vor allem bei anstrengender körperlicher Arbeit auftraten. Deshalb trugen Ganymedaner oft muskelunterstützende Kleidung. Ob das auch bei von Pranck der Fall war, vermochte Mondra Diamond nicht zu beurteilen; der feste Händedruck sprach jedenfalls dagegen, dass sie es nötig hatte.


  Mondra erkannte sofort den Blick, den von Pranck nun Perry Rhodan widmete – das war Interesse. Fragte sich nur, worin genau dieses Interesse bestand.


  »Ich will ehrlich sein«, sagte von Pranck. »Vor der Tür belauschte ich euer Gespräch. Ihr ... Nun, ihr schätzt die Lage völlig falsch ein. Wenn ich das so direkt sagen darf.«


  »Das darfst du«, bejahte Rhodan. »Dann steht wohl nichts im Weg, unsere Missverständnisse auf beiden Seiten auszuräumen. Ich habe den Schutzschirm um MERLIN beschossen, in der Tat, aber aus persönlicher Not heraus. Setzen wir uns an einen Tisch, so können wir bestimmt alle Fragen ...«


  »Warum an einen Tisch setzen?«, unterbrach von Pranck. »Unternehmen wir lieber einen Streifzug durch MERLIN. Zweifellos stellt ihr euch viele Fragen. Unter anderem nach Tau-acht. Dumm, dass der Junge Guidry euch verwirrt hat.«


  Mondra spürte die Spannung, die in der Luft lag. Die Chefwissenschaftlerin mochte sich noch so jovial geben – sie war alles andere als zufrieden. Ihre Unruhe verbarg sie perfekt, doch Mondra fühlte sie.


  »Euch ist, wie ich hörte, nur die Entwicklung bis Tau-sechs bekannt«, fuhr von Pranck fort.


  »Nun ...« Rhodan rieb über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Ich will unser Licht nicht unter den Scheffel stellen. Tau-sieben ist uns ebenfalls nicht entgangen. Diverse geheimdienstliche Beobachtungen stellen in diesem Zusammenhang einige Fragen. Offiziell existiert diese Hyperkristallform nicht ... oder noch nicht ... Aber eure Entdeckung ist Leuten wie Homer G. Adams selbstverständlich aufgefallen. Tau-sieben ist angeblich wesentlich leistungsfähiger als Khalumvatt und würde damit eine Revolution in der Energieverwertung darstellen.«


  »Angeblich?« Die Chefwissenschaftlerin lächelte erneut, bog die Schultern nach hinten und reckte die Arme zur Seite, als müsse sie Verspannungen lösen. »Seien wir doch offen zueinander. Du weißt zweifellos so gut wie ich, dass Homer G. Adams Proben von Tau-sieben vorgelegt wurden, damit er die Wirkung selbst überprüfen konnte. Das Syndikat beantragte auf diesem Weg einen nicht gerade geringen Kredit, damit wir unsere Forschungen fortsetzen und vor allem neue Wege zum Abbau von Tau-sieben aus der Jupiteratmosphäre finden können.«


  »Ja, wir wollen offen sein«, sagte Rhodan. »So offen, dass ich dir unseren Verdacht mitteile. Tau-sieben kann keine natürliche Entwicklung sein. Ihr synthetisiert diesen Kristall künstlich. Wahrscheinlich unter der Leitung einer genialen Chefwissenschaftlerin.«


  Von Prancks Lächeln wurde breiter. »Danke.« Sie deutete eine Verbeugung an.


  »Was meinst du dazu?«


  »Sagte ich das nicht bereits? Danke!«


  Mondra Diamond entging keine Regung der Ganymedanerin, die ihrer ersten Einschätzung nach ein falsches Spiel spielte. Mochte sie sich noch so freundlich und süffisant geben – sie war gefährlich. Allerdings blieb Mondra gelassen; sie war überzeugt, dass Rhodan die Lage genauso einschätzte.


  »Lassen wir das Thema Tau-sieben«, schlug der Resident vor. »Wenn Tau-sieben schon von so durchschlagender Effizienz ist, frage ich mich, was das ominöse Tau-acht ...«


  »Es wirkt auf völlig andere Art«, unterbrach von Pranck den Terraner erneut. Sie schien keinen besonderen Wert auf die Höflichkeit zu legen, ihre Gesprächspartner ausreden zu lassen. »Ihr sollt es sehen. Folgt mir auf einen Rundgang.«


  »Wir sind frei?«, vergewisserte sich Rhodan.


  »Ihr dürft euch frei bewegen, bleibt aber unter ... unauffälliger Beobachtung. Eine spätere Anklage behalten wir uns vor. Wie nannte es mein Kollege Onezime? Auch ihr steht nicht außerhalb des Gesetzes.«


  »Wir werden sehen.« Rhodan ging zur Tür, die hinter der Chefwissenschaftlerin noch immer offen stand. »Wer wird uns bewachen?«


  »Onezime, wer sonst? Er wird in Kürze zu uns stoßen.«


  »Du begleitest uns?«


  Anatolie von Pranck legte die langen Finger aneinander und hauchte über die blassen Nägel. »Rein interessehalber.«


  »Interesse woran?«, fragte Mondra Diamond.


  »Nun ...« Die Ganymedanerin setzte sich in Bewegung und lächelte Perry Rhodan an, als sie ihn passierte. Den Satz zu Ende zu sprechen, hielt sie offenbar nicht für nötig.


  Das war es auch nicht.


  Splitter


   


  Hinter vorgehaltener Hand flüstert man über Deshum Hiacus Schicksal.


  Es heißt, er sei einfach durch sämtliche Stockwerke MERLINS gefallen, weiter und immer weiter, bis er schließlich in Jupiters Atmosphäre starb.


  Manche ängstigt diese Geschichte.


  Andere halten sie für ein Gerücht. Die Faktorei ist groß, und wer weiß schon, ob dies der Wahrheit entspricht oder ob nur Raumfahrergarn verbreitet wird.


  Wieder andere hören es und lachen. Wie sie über alles lachen, das ihre eigene Größe und Unbesiegbarkeit infrage stellt. Tau-acht zirkuliert, verbreitet sich, findet seine Wege. Der Kristallstaub kriecht durch jede Pore der Faktorei, füllt die Atmosphäre in MERLIN mehr und mehr, fast als wäre er ein lebendes, denkendes Wesen. Alles verselbstständigt sich in rasendem Tempo, seit es begonnen hat.


  Irgendwann hört es auch Ratonio T'Lone. Er ist ein Angehöriger der SteDat. Vor weniger als einer Stunde fand sein eher trostloses, gleichförmiges Leben einen seltsamen Höhepunkt: Er stand Perry Rhodan und Mondra Diamond gegenüber und bedrohte den legendären Terraner mit einer Waffe. Ein erhebendes Gefühl. Niemals hätte er so etwas für möglich gehalten. Fast hätte er abgedrückt, einfach nur, weil er es konnte.


  Ratonio erinnert sich gut an Deshum. Sie kannten sich seit Jahren. Sie konkurrierten um dieselbe Frau. Doch Errinna, heißt es, ist ebenfalls tot. Die Umstände ihres Ablebens sind mysteriös. Hat Deshum sie tatsächlich ermordet? Im Rausch, angeblich.


  Im ersten Moment verflucht Ratonio Tau-acht und gibt der Droge die Schuld. Keine dreißig Minuten später bestäubt er erneut sein Auge. Die Sucht ist zu groß.


  Danach fühlt er sich gut. Er sieht viel schärfer als zuvor. Er glaubt, das Pulsieren des Jupiters zu spüren, auch wenn es in Unordnung geraten ist.


  Im Gegensatz zu Deshum gerät Ratonios Paragabe nicht außer Kontrolle, wenn er eine neue Dosis Kristallstaub aufnimmt. Seine Paragabe. Es klingt wundervoll. Vor Tau-acht hat er nicht gewusst, was in ihm schlummert. So viele Jahre hat er in Normalität vergeudet, wie die meisten Menschen, die unwissend bleiben wie Tiere, weil ihnen niemand ihre wahren Möglichkeiten zeigt.


  Hin und wieder denkt er, er würde über eine sinnlose Gabe verfügen, doch wenn er sein Bewusstsein erweitert, erkennt er wieder seine Einzigartigkeit. Die Genialität, die ihm zu eigen ist.


  Denn Ratonio T'Lone ist ein Teleporter. Gewiss, nicht wie Gucky oder andere legendäre Mutanten, doch ist es nicht wunderbar, zehn Zentimeter weit springen zu können? Ja, wunderbar – ein Wunder. Er überwindet die Grenzen, die so vielen anderen gesetzt sind. Er ist mehr als sie alle.


  Unter Tau-acht-Einfluss weiß er, dass er der Größte ist. Niemand kann ihm etwas vormachen. Sogar Perry Rhodan musste sich vor ihm beugen. Ratonio hat ihn abgeführt, den großen und mächtigen Terraner, den Unsterblichen! Eine einzige Regung, ein winziger Druck auf den Auslöser des Strahlers, und der ach so bedeutende Rhodan wäre Geschichte gewesen.


  Wieder einmal sieht der SteDat-Mann klar. So klar, wie er es nur vermag, wenn der Kristallstaub über die Augenflüssigkeit in seinen Körper eindringt.


  Er atmet tief ein, riecht und schmeckt die Faktorei, wie sie wirklich ist. Selbst als er die Augen schließt, steigen Bilder voller Brillanz vor ihm auf. Er benötigt nichts, um neue Welten zu schaffen, nur sich selbst, nur seine eigene Vorstellungskraft.


  Er ist Honovin! Und er streckt die Hände aus und fühlt, was er sieht: die Wärme der kleinen Sonne, das Schwarze Loch, das seine Finger umtanzt, den Sternenwind, die Landschaft aus Dünen und Meer, und schließlich Errinna. Das Universum konzentriert sich auf sie. Sie mag tot sein, wenn die Gerüchte stimmen, aber er fühlt sie immer noch, so wie es sein sollte, wie es auch wäre, wenn sie sich nicht Deshum zugewandt hätte. Deshum, der sie in den Untergang gezogen hat!


  Doch Errinna rückt von ihm weg. Zentimeter nur. Es ist Deshum, der sie zu sich zieht. Tot und bleich drängt er sich in Ratonios Gedanken, verändert das Bild, will ihm Errinna entreißen.


  Darüber kann er nur lachen! Er ist der Größte, er ist der Mächtige ... Er springt und ist wieder bei seiner Geliebten. Elf Zentimeter. Ein Rekord.


  Die Welt seiner Gedanken verschwindet wieder.


  Zitternd öffnet er die Augen.


  Nein!


  Nicht nun schon!


  Vorsichtig greift er erneut nach dem kostbaren Staub, öffnet die Augen weiter, reißt sie auf. Das Lid über dem rechten Auge zuckt. Eine Sekunde später rinnt der wohlige Schauer durch seinen ganzen Leib.


  Ratonio fühlt die neue Kraft, die als Welle durch seinen Körper jagt. Energie rinnt durch seinen Leib, sammelt sich in den Händen. Tausend Nadeln scheinen in die Finger zu stechen. Es ist, als würden sie brennen. Er muss sie bewegen, sie aneinanderreiben, um der überfließenden Gewalt Herr zu werden.


  Die Psi-Kraft in ihm ist stark, stärker als je zuvor. Er springt, um die Energie loszuwerden. Die Teleportation bringt ihn seiner Einschätzung nach fast fünfzehn Zentimeter weit.


  Ratonio T'Lone lacht, genau wie Deshum Hiacu in seinen letzten Sekunden lachte. Nur begreift der kleine Angestellte der SteDat noch nicht, dass sein Leben zu Ende geht. Das Tau-acht trübt sein Bewusstsein ebenso, wie es andererseits die Wahrnehmung schärft. Es ist ein zweischneidiges Schwert mit einer überaus düsteren Seite, denn Ratonio verliert jeden Bezug zur Realität. Er glaubt, der Größte zu sein? Wegen einer lächerlichen, unnützen Paragabe, wie es diejenigen bezeichnen werden, die seine Überreste wenig später finden?


  Er hört das Geräusch, ehe er die Schmerzen fühlt. Blut klatscht auf den Boden, aus den Stümpfen seiner Arme. Die Hände zappeln einen Schritt weiter auf dem Boden. Die Nägel schrammen über den Boden. Sie sind weiter gesprungen als der Rest des Körpers.


  Nach dem Schmerz folgt eine weitere Teleportation, instinktiv, vielleicht um der Qual zu entfliehen. Doch es gelingt nicht. Es gibt kein Entkommen mehr. Ratonio springt wieder und wieder, selbst als sein Kopf schon am Boden liegt, führt der Körper weiterhin einen grotesken Tanz auf.


  Eine lächerliche, unnütze Paragabe, die außer Kontrolle gerät.


  Als längst kein Leben mehr in dem Torso ist, stößt er noch das kleine Fläschchen Tau-acht um. Es sieht harmlos aus, als es am Boden zerschellt.


  Ratonio T'Lone konsumierte Tau-acht.


  Für ihn ist die Party an Bord der Faktorei MERLIN endgültig vorüber.


  Spiel um einen großen Traum


   


  »Vielleicht sollten wir zuerst das Casino besuchen«, sagte Anatolie von Pranck. Sie zupfte das wenige an Kleidung zurecht, das ihre kleinen Brüste halbwegs verdeckte. »Das ist wohl am besten, wenn ihr verstehen wollt, wie das Leben in MERLIN läuft. Hier gibt es ... Sagen wir, es gibt eigene Gesetze.«


  Mondra Diamond verließ als Letzte das Gewahrsamsareal. Dabei sah sie, wie sich durch die Menge eine vertraute Gestalt näherte. »Onezime Breaux lässt ja nicht lange auf sich warten.«


  Die Chefwissenschaftlerin des Syndikats der Kristallfischer gönnte Mondra keinen Blick. »Wenn er eine Aufgabe zu erfüllen hat, kann nichts ihn aufhalten. Er ist ein zuverlässiger Mann.«


  »Klingt, als würdest du ihn sehr gut kennen.«


  »Nicht besser als zum Beispiel Oread Quantrill auch. Aber ich glaube nicht, dass sich Onezime für den Posten als Chef der SteDat eignen würde, wenn er nicht hundertprozentig zuverlässig wäre.«


  Mondra fragte sich, was von Prancks verschmitztes Lächeln während ihrer ersten Worte zu bedeuten hatte. Noch gelang es ihr nicht, sich ein halbwegs klares Bild von dieser Frau zu machen; sie schien voller Widersprüche zu stecken.


  Breaux blieb vor ihnen stehen. Der Massageknoten war aus seinen Haaren verschwunden, die Havanna aus dem Mundwinkel. Er stank allerdings nach kaltem Tabakrauch. »Ich bin nicht mit Oreads Entscheidung einverstanden, euch lediglich unter Beobachtung zu halten.«


  »Ich entbinde dich gern von dieser Pflicht«, meinte Rhodan süffisant.


  »Nicht Oread allein hat entschieden«, sagte von Pranck. »Du bist überstimmt worden, Onezime, vergiss das nicht.«


  Rasch tauschte Mondra einen Blick mit Perry. Sie las in seinen Augen, dass er genau das Gleiche dachte wie sie; wen wollten die beiden mit diesem Schauspiel beeindrucken? Es sah allzu sehr danach aus, als seien die Worte zwischen Breaux und von Pranck abgesprochen. Sie würden wohl kaum unabsichtlich einen Blick in die internen Entscheidungsvorgänge des Triumvirats geben, dazu waren sie zu sehr Profis. Hielten sie Rhodan und die anderen für so dumm, dass sie das nicht durchschauten? Oder was genau beabsichtigten sie?


  »Ich hätte euch lieber weiterhin gefangen gesehen«, betonte der SteDat-Chef noch einmal. »Mindestens, bis die aktuelle Krise überstanden ist. Aber was nicht sein soll ... Bitte, bewegt euch frei. Aber denkt immer daran, dass ich in eurer Nähe warte. Ein paar meiner Leute genauso.«


  »Wir vergessen es nicht.« Rhodan ging an Breaux vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. »Das Casino, Anatolie? Gern. Auf dem Weg dorthin könntest du mir mehr über Honovin erzählen.«


  »Eins nach dem anderen.«


  »Hängt es auch mit Tau-acht zusammen?«


  »Alles hängt mit Tau-acht zusammen. Sieh das Casino als eine Art ... Spielwiese an.«


  »Das hat ein Casino so an sich.«


  »Nicht nur im üblichen Maß. DANAE ist erstaunlich.«


  »DANAE?«, fragte Porcius Amurri.


  »Das Casino«, erklärte die Chefwissenschaftlerin kurz angebunden.


  Ihr Augenmerk richtete sie eindeutig auf Perry Rhodan, und das in einem Maß, das Mondra abstieß. In Gedanken fügte sie der Liste mit Eigenschaften ihrer Gegnerin – als solche stufte sie von Pranck seit der ersten Sekunde instinktiv ein – das Attribut männermordend hinzu. Nun, bei Perry würde von Pranck mit ihren Absichten zweifellos auf Granit beißen. Er war nicht derjenige, der sich von einer Frau wie ihr einfangen ließ.


  Geradezu leichtfüßig schwebte Anatolie von Pranck voran. Für eine Ganymedanerin unter Standardgravitation war das erstaunlich. Ob sie einen kleinen Antigrav bei sich trug, der ihr diese Eleganz ermöglichte?


  Mondra befürchtete anfangs, sie würden in ihren SERUNS zu viel Aufmerksamkeit erregen, auch wenn es sich um leichte Modelle handelte. Je mehr sie sich jedoch dem Casino näherten, umso bunter und schräger wurde die Menge – es gab zu vieles, das Blicke auf sich zog, als dass einige Fremde in SERUNS sonderlich auffallen konnten.


  Etliche Terraner lagen schlafend in kleinen Nischen, auf Bänken und einfach auf mit Gras bewachsenen, kleinen Inseln im Trubel der Station. Teils ragten Arme oder Beine übereinander.


  Die Werbung der Geschäfte und Boutiquen ringsum war in diesem Bereich wesentlich intensiver, als die Neuankömmlinge es bislang miterlebt hatten. Robotdrohnen flogen umher, entfalteten Holobotschaften und sprachen zufällig ausgewählte Passanten an. Akustikfelder sirrten umher wie lästige Insekten.


  Eine kleine Maschine mit dem Aussehen einer Hauskatze wollte sich Rhodan widmen, doch als sie Anatolie von Pranck erblickte, trollte sie sich.


  Jemand anderes zeigte deutlich weniger Hemmungen als die Maschine: eine humanoide Gestalt, möglicherweise eine Terranerin. Sie sprang förmlich auf Rhodan zu und blieb direkt vor ihm stehen. Der Kopf war kahl geschoren, über den ganzen Schädel zog sich eine Unzahl von Tätowierungen. Mondra versuchte das Geflecht an Symbolen und Bildern zu durchdringen, was ihr jedoch nicht gelang. Es hätte sie nicht gewundert, den inzwischen vertrauten Schriftzug Honovin zu entdecken.


  »Ich wusse dassu kommzt«, nuschelte die Frau. »Wusse es prophetisch.« Sie war kaum zu verstehen, ihre Stimme überschlug sich. »Habbes geseen innem Traum, inner Visssion.« Das letzte Wort zischte sie wie eine Schlange. Die Zunge huschte über die Lippen.


  »Verschwinde, Arkonidin«, verlangte von Pranck barsch.


  Zu Mondras Überraschung hielt sich Onezime Breaux zurück. Sie hätte erwartet, dass er den Job übernehmen würde, den die Ganymedanerin erledigte: Von Pranck packte die Glatzköpfige und schob sie vehement zur Seite.


  »Du wusstest, dass ich komme?«, fragte Rhodan. »Bist du ... Honovin?«


  Die Frau wandte sich ab und torkelte ohne ein weiteres Wort davon.


  »Berauscht«, sagte von Pranck abschätzig.


  »Sie sah nicht aus wie eine Arkonidin.«


  Von Pranck lächelte geschmeidig. »Rasierte Haare nehmen das auffälligste Erkennungsmerkmal weg, dazu Kontaktlinsen, um die roten Augen zu verbergen.«


  »Warum?«


  »Warum nicht? Jeder in MERLIN ist frei, zu tun und zu lassen, was er will.«


  »Woher wusstest du, dass sie Arkonidin ist? Wegen ihrer Mutantengabe?«


  »Eine Mutantengabe?«


  »Sie sprach von einer Vision.«


  »Unfug! Nahezu jeder an Bord ist wie sie, auf seine Weise.«


  »So?« Mondra Diamond versuchte, die Arkonidin in der Menge ausfindig zu machen, doch es gelang ihr nicht. Dafür war ihr, als habe sie etwas gehört, etwas, das unangenehm in den Ohren schmerzte. Sie wandte sich um, suchte die Quelle des hoch sirrenden Geräuschs. Eine defekte Maschine vielleicht, ein Roboter, der Töne nahe des Ultraschallbereichs von sich gab, gerade noch im für Menschen hörbaren Bereich.


  Doch da war nichts.


  Nur ein Terraner, der mit den Fingern an seinen Lippen nestelte. Er legte den Kopf schräg, starrte Mondra an und sagte: »Schön, nicht wahr? Wunderschön!« Dann öffnete er den Mund weit, riss ihn geradezu auf ... und wieder ertönte das furchtbare Sirren. Glühende Nadeln schienen sich durch Mondras Trommelfell zu bohren. Das Geräusch verstummte sofort, als der Fremde den Mund schloss. »Wundervoll«, sagte er.


  Mondra fühlte eine eigenartige Beklemmung. Diese ganze Station kam ihr von Sekunde zu Sekunde unwirklicher vor, wie der Schauplatz einer verrückten Party, mit Leuten, die irgendwo umfielen und schliefen; mit Menschen, die schrille Töne von sich gaben, die sie eigentlich gar nicht produzieren konnten; mit der Realität entrückten Arkonidinnen, die von prophetischen Eindrücken stammelten ...


  »Kümmert euch nicht um die Sonderlinge!«, empfahl von Pranck. »Man gewöhnt sich daran. Es gehört dazu.«


  »Wozu?«


  »Zu dem, was ihr wissen wollt. Zu Tau-acht. Zu Honovin.« Von Pranck wies durch eine Lücke im steten Passantenstrom. »Seht ihr das Tor dort vorn?«


  Der Bogen aus Bronze war kaum zu übersehen. Er wölbte sich mindestens fünf Meter hoch und war am Boden sicher ebenso breit. Er bildete den Eingang in ein kugelförmiges Gebäude, das die Mitte des gewaltigen, freien Platzes dominierte.


  »Wir befinden uns genau dort, wo bei dem alten Ultraschlachtschiff die Zentrale gewesen wäre, nicht wahr?«, fragte Rhodan.


  »Mag sein.« Von Pranck winkte ab. »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Symbolisch gesehen, eine sehr große. Die Zentrale ist das Herz des Kampfraumers gewesen. Gilt das auch für das Casino?«


  »Sagte ich nicht, wie wichtig DANAE für das Leben in MERLIN ist?« Von Pranck griff unvermutet nach Rhodans Hand, zog sie zu sich heran und hob sie an. Mit der Linken tippte sie auf das Multifunktionsarmband des SERUNS. »Hast du das Hologramm eines typischen Kugelraumers gespeichert?«


  Perry Rhodan entzog ihr seine Hand. Anatolie von Prancks schlanke Finger hingen noch Sekunden in der Luft, ehe sie sie zurückzog.


  »Selbstverständlich«, sagte der Terraner.


  Keine fünf Sekunden später flammte ein Holobild über dem Armband auf. Die metallene Kugel durchmaß etwa zwanzig Zentimeter, der Ringwulst in Äquatorialhöhe ragte fingerdick daraus hervor.


  »Kappe das Bild etwa zehn Prozent unterhalb des Äquators«, forderte von Pranck.


  »Die Schiffshülle wurde nicht exakt halbiert?«


  »Man hat die gewaltigen Schächte erhalten, auch einen großen Teil der um diese Schächte gruppierten Labors, Werkstätten und Magazine. Ich habe in diesen Räumlichkeiten meine Hauptlaboratorien eingerichtet. Die LFT hat zwar alle Technologie entfernt, aber die Rahmenbedingungen stimmten. Nun ändere schon das Bild. Oder gib mir Weisungsbefugnis!«


  Mondra sog zischend die Luft ein, als Perry genau das tatsächlich tat – immerhin begrenzte er Anatolies akustischen Zugriff auf fünf Minuten und beschränkte ihn auf diese Funktion des SERUNS.


  Von Pranck veränderte das Bild kontinuierlich, bis schließlich eine grob halbkugelförmige Zelle entstand – der »Leib« der Schildkröte, an die MERLINS Erscheinung insgesamt erinnerte. Sie deutete auf die Verlängerung der Halbkugel im unteren Bereich. »Dort befindet sich der Parcours des Casinos. Vielleicht werdet ihr noch das Vergnügen haben, ihn kennenzulernen.«


  »Mir ist nicht nach Vergnügen«, stellte Rhodan klar. »Dort draußen ereignet sich irgendeine Katastrophe, die wir nicht zuordnen können, und wir stehen hier herum und plaudern?«


  »Wir tun weit mehr als das«, versicherte von Pranck. »Hab noch ein wenig Geduld. Wie du weißt, wurde das Rohmaterial des Schiffs von der LFT waffentechnisch entkernt, ehe wir es erhielten.«


  »Selbstverständlich.«


  Die Chefwissenschaftlerin tippte auf die Bereiche des Hologramms, an denen normalerweise die Geschütztürme saßen. »Dort sind nun Aussichtsplattformen und Sammelstellen untergebracht. Mit direkter Sicht auf die Jupiteratmosphäre lagern dort zunächst die gesammelten Tau-Kristalle, ehe sie weiterverarbeitet werden.«


  »Zu Tau-acht synthetisiert?«, warf Mondra ein.


  Anatolie von Pranck zog verärgert die Stirnhaut kraus. »Hologramm löschen! Gehen wir ins Casino.«


  »Warum so barsch?«, wollte Mondra wissen.


  Die Ganymedanerin antwortete nicht, sondern trat durch den bronzenen Torbogen. »Ein Spiel wird euch helfen zu verstehen, wie die Dinge hier laufen.«


  »Wie lange noch, Perry?«, fragte Mondra Diamond leise. »Wie lange hören wir uns das Gequatsche noch an, anstatt endlich zu handeln? Dringen wir notfalls eben mit Gewalt zu Oread Quantrill vor!«


  »Ich gebe Anatolie eine Stunde. Maximal.«


  »Und was willst du so lange tun?«


  Er lächelte. »Spielen.«


   


  *


   


  Im Casino fand sich eine kleinere Ausgabe des bronzenen Torbogens wieder; etwa drei Meter hoch. Darin lächelte das Hologramm eines Mädchengesichts wie auf einer Trivid-Leinwand. Die samtfarbenen Augen bewegten sich langsam und suchend über einem sanft geschwungenen Mund, als blicke das Mädchen wohlwollend auf die Besucher.


  Perry Rhodan konnte den Blick kaum abwenden, wurde unwillkürlich für Sekunden in Bann gezogen. Die Gesichtszüge des Mädchens waren vollkommen harmonisch, so schön, dass es geradezu wehtat.


  Erst ein Jaguar lenkte ihn ab.


  Die Raubkatze schlich von der Seite an ihn heran. »Neu hier?«, fragte sie. Die Stimme klang so verführerisch, wie es das Antlitz des Mädchens in wenigen Jahren sein würde.


  »Er kann sich frei bewegen«, schnarrte Anatolie von Pranck die Raubkatze an. Dann wandte sie sich an Rhodan. »Dies ist einer von DANAES Techno-Jaguaren. Sie fungieren als Wächter des Casinos. DANAE ist nicht nur der Name des Casinos, sondern auch ein Positronengehirn, musst du wissen. Den sichtbaren Teil der Positronik erkennst du im Zentrum des Saals.«


  »Das Hologramm?«


  Von Pranck nickte bedächtig. »Seltsam, nicht wahr? DANAE hat sich vom ersten Augenblick an diese äußere Gestalt gegeben. Soweit wir wissen, hat niemand sie so programmiert. Der Torbogen dient allerdings nicht nur der Repräsentanz des Positronenhirns.«


  »Sondern?«


  »Vielleicht wirst du es schon bald erleben. Such dir ein Spiel aus.«


  Auch Mondra Diamond und die drei TLD-Agenten wurden von Techno-Jaguaren gemustert. Bei ihnen dauerte es etwas länger, weil von Pranck keine Anstalten machte, ihnen denselben Gefallen zu tun wie Rhodan und Fürsprache zu halten. Bei den meisten dieser seltsam naturgetreu gearbeiteten Wächterroboter glänzte das Fell schwarz, einer jedoch war dunkelrot, mit einer verwirrenden Vielzahl goldfarbener Augen am gesamten Körper. Alle bewegten sich so geschmeidig, dass Rhodan sie auf den ersten Blick für echte Lebewesen gehalten hätte.


  »Ich bevorzuge klassische Spiele«, erwiderte er.


  »Altterranisches Roulette?«, schlug von Pranck vor. »Nach den seit Jahrtausenden überlieferten Regeln?«


  »Führ mich hin.«


  »Mit Vergnügen.«


  Rhodan schaute sich um. Soeben betrat Breaux das Casino. »Onezime«, sagte er nachdenklich. »Was verbindet dich mit ihm?«


  Die Chefwissenschaftlerin verschränkte die Hände ineinander. »Wir gehören beide zur dreiteiligen Führungsebene dieser Faktorei. Ist das nicht genug?«


  »Für eine Frau wie dich? Niemals.«


  Als sie die Hand hob, hing ein winziger Teil ihrer hauchdünnen Kleidung daran. Zunächst glaubte Rhodan, es handele sich um einen Faden, doch er täuschte sich. Das Etwas löste sich binnen Sekunden in wabernden Rauch auf.


  »Oh«, sagte Anatolie gekünstelt. »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht verwirren. Ich habe diese Kleidung selbst entwickelt. Nur für mich ... als Hobby. Ich mag keinen Stoff auf meinem Leib, aber weil es nahezu unumgänglich ist, wenn man unter Menschen geht, habe ich ein System aus projizierter Energie und elementarverschobenen Fäden entwickelt, die man kaum spürt.«


  Siehst du?, dachte der Terraner. Genau das meine ich. Eine Frau wie du wird sich nicht so leicht zufriedengeben. Aber mich wickelst du nicht um den Finger. »Zurück zum Thema Onezime Breaux.«


  »Er ist mein Geliebter«, erklärte sie beiläufig. »Manchmal. Wie Oread Quantrill auch.«


  »Wobei du Quantrill bevorzugst?«


  »Wieso sollte ich? Heute so ... morgen so. Und übermorgen wieder anders. Wobei ich derartige zeitliche Einschränkungen nicht mag. Mein Hauptaugenmerk liegt allerdings nicht auf Männern, sondern auf der Forschung. Jupiters Atmosphärekristalle haben es mir angetan. Tau-acht ist meine Entwicklung.«


  »Ehre, wem Ehre gebührt.«


  »Nicht doch. Ohne die speziellen hyperphysikalischen Bedingungen im Innern von Jupiter, die Tau-eins bis Tau-sechs produzieren, sogar Tau-sieben übrigens, um dir ein Geheimnis zu verraten ... Ohne den Planeten wäre mir eine derart bedeutende Synthese niemals gelungen.«


  »Lassen wir das Roulette!«, schlug Rhodan vor. »Bring mich in ein Labor und zeig mir Tau-acht. Kommen wir endlich zur Sache.«


  »Spiel«, widersprach sie, »und du kannst gewinnen.«


  »Tau-acht?«


  Sie nickte. »Eigentlich Gold. Zumindest noch bis vor Kurzem. Inzwischen erscheint das allen zu langweilig. Einer neuen Menschheit unangemessen.«


  »Neue Menschheit?«, hakte er nach.


  »Honovin«, sagte sie rätselhaft, dabei jede Silbe betonend. »Homo novus insomnus.«


  Rhodan verstand das alte Latein auf Anhieb. »Der neue schlaflose Mensch? Was soll das bedeuten?«


  Sie beugte sich vor, legte beide Hände auf seine Schultern. Ihr Atem strich über seine Wange. Es war garantiert kein Zufall, dass ein Stück ihrer speziell entwickelten Kleidung Rhodans Hände berührte. Es fühlte sich kalt an, und die Finger glitten hindurch, bis sie Anatolies Haut berührten. »Spiel das Spiel, Perry Rhodan! Fühle die Leidenschaft, wie ich auch. Spielen hat einen unbeschreiblichen Reiz, wenn du dich wirklich darauf einlässt.« In ihrer Stimme lag eine eigenartige, tief empfundene Sehnsucht.


  Er zog sich zurück. »Roulette. Von diesem Spiel sprechen wir doch, oder?«


   


  *


   


  Im Casino herrschte Hochbetrieb. Eng an eng reihten sich diverse Spielstationen. Manche erkannte Rhodan, andere wirkten auf den ersten Blick völlig sinnlos. Etwa eine kreisrunde Fläche, in der dicht gedrängt die Teilnehmer standen und in scheinbar willkürlichen Abständen die Augen öffneten und schlossen.


  Auf einer Antigravebene balancierte ein Siganese. Es gab also doch andere Angehörige dieses kleinwüchsigen Volks in MERLIN. Hologrammdrachen spien ihm Feuer entgegen, dem der Spieler auswich, indem er mit den Armen ruderte, wie ein Vogel mit den Flügeln schlug.


  »Deine Begleiter können sicher für sich selbst sorgen.« Wie durch Zufall standen sofort nach von Prancks Worten drei Techno-Jaguare hinter ihnen. Sie versperrten Mondra Diamond und den anderen den Weg.


  Rhodan zögerte zunächst, nickte dann aber. Er wusste, dass alle wachsam bleiben und im Fall, dass Gefahr drohte, sofort eingreifen würden. Noch einmal würde er sich fügen, ein letztes Mal. Vorerst wollte er keine offene Auseinandersetzung provozieren.


  Der Roulettetisch stand in einem ruhigeren Bereich des Casinos, auf einer erhöhten Ebene, mit der Außenwand im Rücken. Besucher hatten von hier einen glänzenden Blick auf den Mitteltorbogen. Rhodan bemerkte nun erst eine Besonderheit, die das Hologramm in dessen Zentrum noch unwirklicher anmuten ließ. Die Augen des Mädchens schienen ihm ständig genau ins Gesicht zu schauen. Ob es wohl jedem so ging?


  Als Croupier fungierte ein vielarmiger Roboter, der in Sachen Geschmeidigkeit wie das glatte Gegenteil der Techno-Jaguare wirkte. Die klobige Konstruktion verfügte über etliche fingerdünne Tentakelarme, an deren Spitzen sich Kameraaugen öffneten und schlossen. Die meisten Fortsätze ruhten am zylinderförmigen Körper, einer schwebte über dem großen Rouletterad, das momentan stillstand.


  Nur drei Spieler waren zugegen, sämtlich Arkoniden; in diesem Fall war auf den ersten Blick erkennbar, dass sie diesem Volk entstammten.


  »Willkommen, willkommen!«, rief der Croupier. »Dein Einsatz, bitte!«


  »Ich verfüge über keine Chips«, sagte Rhodan.


  »Dann bedauere ich ...«


  »Ich bürge für ihn«, unterbrach von Pranck. »Gib ihm zehn Hunderter-Chips. Von meinem privaten Konto.«


  Kaum ausgesprochen, sauste einer der Tentakelarme heran und legte das Gewünschte vor Rhodan ab. Dieser griff zu. Sich zu bedanken, hielt er nicht für nötig – er hatte nicht darum gebeten zu spielen.


  »Tausch mit mir!«, bat der Arkonide, der neben ihm stand. Seine Pupillen waren seltsam geweitet, das Rot der Iriden stumpf. »Ich kann dir zwei Fünfziger geben.«


  »Warum?« Rhodan ging auf den Tausch ein, wunderte sich jedoch. »Du kannst doch ebenso gut die beiden Fünfziger auf das gewünschte Feld legen.«


  Der Arkonide nahm Rhodan den Chip aus der Hand – und ließ ihn los. Scheinbar schwerelos verharrte er in der Luft. Langsam drehte er sich um die eigene Achse, bis Rhodan schließlich den Zahlenaufdruck auf der Rückseite sah. »Aber ich kann nur telekinetischen Zugriff auf die Hunderter bekommen.«


  Rhodan nahm diese Information verwundert auf. Ohnehin schienen viele an Bord der Faktorei über eigenartige Psi-Fähigkeiten zu verfügen; während des Rundgangs waren ihm einige wunderliche Ereignisse aufgefallen.


  Für sich selbst bezeichnete er diese Leute als halbe Mutanten, wobei diese Terminologie sicher keiner genaueren Überprüfung standhielt. Jeder Wissenschaftler und Psi-Forscher hätte verwundert den Kopf geschüttelt, Rhodan diesen unscharfen Begriff um die Ohren geschlagen und mit korrekten Messskalen des höherdimensionalen Spektrums gewedelt – für Rhodan war die Situation allerdings mit diesem einfachen Begriff leichter handhabbar.


  Etwas anderes verwirrte ihn allerdings: Er hatte bislang vermutet, dass diese eigenartigen Gaben mit dem Konsum von Tau-acht in Zusammenhang standen. So unwahrscheinlich es schien, dass eine Droge Paragaben freisetzen konnte – die Ereignisse auf der Erde vor einigen Wochen sprachen dafür. Auf MERLIN waren diese Fähigkeiten offenbar weit verbreitet. Waren seine bisherigen Annahmen also überhaupt richtig? Es konnte doch wohl kaum die halbe Bevölkerung der Atmosphärenstation drogenabhängig sein!


  Rhodan beschloss, mehr herauszufinden. »Du kannst nur Zugriff auf die Hunderter finden? So etwas habe ich noch nie gehört. Entweder bist du Telekinet oder nicht.«


  »Die Struktur jeder Sorte der Geldchips ist unterschiedlich. Ihr Gewicht. Die Oberfläche.« Der Arkonide ließ den Chip auf das Feld mit der Nummer 17 schweben und legte ihn perfekt in dessen Mitte ab.


  »Eine wundersame Psi-Fähigkeit.«


  »Worin besteht deine?«


  »Meine? Ich habe keine.« Rhodan legte einen eigenen Chip auf die Reihe von 19 bis 21 – Transversale Pleine mit einer Gewinnchance von 11 : 1.


  »Du hast keine Gabe? Ein seltenes Unglück.«


  »Das würde ich nicht so beurteilen«, widersprach Rhodan. »Die meisten Menschen sind nicht ...«


  »Rien ne va plus – keine Einsätze mehr«, dröhnte die mechanische Stimme des Robotcroupiers. Am Ende des zentralen Tentakelarms klappten zwei Finger aus und drehten ruckartig das Rad. Die Kugel auf dem Zahlenfeld hüpfte, fand ihren Platz am Rand und drehte sich mit.


  »Entschuldige«, schoss Rhodan einen Schuss ins Blaue ab, »ich denke immer noch an die alte Ordnung der Dinge. Bei der neuen schlaflosen Menschheit sieht das freilich anders aus.«


  Der Arkonide grinste schmallippig. »So ist es.«


  »So ist es«, wiederholte Anatolie von Pranck, die bislang schweigend beobachtet hatte.


  »Kannst du auf die Kugel zugreifen und sie lenken?«, fragte Rhodan.


  Sein Gegenüber schüttelte entsetzt den Kopf. »Dann dürfte ich nicht spielen! Ich kann nur die Hunderter-Chips bewegen, verstehst du?«


  »Seit wann bist du Honovin?«


  »Was ist schon Zeit? Sinnlos wie der Raum.«


  Nach dieser alles andere als zufriedenstellenden Antwort rollte das Rad aus. »Neunzehn, rot«, verkündete der Croupier.


  Der Arkonide fluchte, während ein Tentakelarm blitzartig den Gewinn vor Rhodan platzierte.


  »Faites vos jeux – neue Einsätze, bitte!«


  Diesmal setzten auch die beiden anderen Spieler, die zuvor tatenlos dagestanden waren. »Dem Zufallsspektrum nach müsste die Null fallen«, sagte der eine. Er nestelte an einem kleinen Fläschchen, dessen Aufsatz an den Zerstäuber eines Parfüms erinnerte.


  »Kein Tau-acht während des Spiels!«, schnarrte der Roboter. »Deine prophetische Gabe ist mir bekannt. Du stehst unter spezieller Beobachtung.«


  »Nur eine Sekunde«, verteidigte sich der Angesprochene. »Ich kann nur eine Sekunde in die Zukunft schauen. Manchmal auch in die Vergangenheit. Die Zeitspanne ist viel zu kurz, um das Roulettesystem auszutricksen!«


  »Kein Tau-acht während des Spiels«, wiederholte der Croupier stur. »Wenn du das Fläschchen nicht verschwinden lässt, werden dich die Techno-Jaguare hinausführen. Auf die eine oder andere Art.«


  »Verstanden!« Blitzartig verschwand der Behälter in einer Tasche des Arkoniden.


  Rhodans Theorie schien sich zu bestätigen. Konnte es tatsächlich sein, dass diese Droge halbe Mutantenfähigkeiten in denjenigen weckte, die sie konsumierten? Bizarre Fähigkeiten ohne rechten Sinn? Und was sollte der Hinweis auf die neue, angeblich schlaflose Menschheit bedeuten? Die vergangenen Minuten hatten mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet. Mehr denn je wollte er herausfinden, was in MERLIN wirklich vor sich ging.


  Die Antworten würden wahrscheinlich auch Licht in die Geschehnisse von Manchester, Los Angeles und Ganymed bringen. All jene Ereignisse der vergangenen Wochen, bei denen eigenartige Mutantenkräfte im Spiel gewesen waren.


  Er setzte wahllos einen Chip auf ein beliebiges Feld, die anderen ebenfalls. Nur er gewann. »Das Glück scheint mir hold zu sein«, sagte er. Anatolie von Pranck beobachtete scheinbar teilnahmslos.


  Geschrei lenkte Rhodan ab. Im zentralen Torbogen erlosch das Hologramm des Mädchengesichts, und eine wohlklingende Stimme erklang. »Wieder ein großer Sieger!«, tönte es mit angenehmem Timbre durch die Halle.


  Fast überall wurde es still, jede Bewegung schien zu verharren. Ein in schwarzes Leder gekleideter Terraner schritt durch die Gasse, die sich vor ihm öffnete. Den einzigen Farbklecks an seiner Erscheinung bildeten die leuchtend grün gefärbten Haare, die in Form eines Sichelkamms über die Schädelmitte wuchsen, wie es eher bei einem Ertruser zu erwarten gewesen wäre. Er erreichte den Torbogen und durchquerte ihn. Augenblicklich klimperte und glänzte es rund um ihn. Ein Regen aus Goldpailletten ging auf ihn nieder. Sie blieben an ihm haften; keine einzige fiel zu Boden. Er lachte und streckte die Hände aus wie ein Ertrinkender, der nach Hilfe sucht.


  »Nicht sonderlich erquickend«, kommentierte Rhodan. »Ich kann dem nichts abgewinnen.«


  »Sagte ich nicht, dass die Prämie nicht mehr nur aus Gold besteht? Einige der Pailletten sind mit Tau-acht bestäubt. Vielleicht eine, vielleicht zwei oder drei. Er ist glücklich. In seiner Wohnung wird er den Gewinn untersuchen und den wahren Schatz entdecken.«


  »Mit diesem Wissen im Hinterkopf stößt es mich umso mehr ab. Er ist süchtig, mehr nicht. Ich habe es schon zu oft erlebt, um nicht zu wissen, dass ...«


  »Du stehst kurz davor, ebenfalls durch den Bogen zu gehen«, fiel ihm der Robotcroupier ins Wort. »Wenn deine Glückssträhne noch lange anhält, werde ich dich weitermelden, sodass der Weg für dich freigeschaltet wird. Du hast einen phantastischen Einstieg in den Abend erlebt.«


  »Ich verzichte dankend auf diese Art von Gewinn.«


  »Bist du sicher?« Das war der halb-telekinetische Arkonide. »Du verschenkst ...«


  »Kein Tau-acht«, bekräftigte Rhodan und merkte erst danach, dass er unbewusst die eindringliche Warnung des jungen Firmion Guidry wiederholt hatte. Inzwischen war er sicher, dass es sich dabei tatsächlich um eine Warnung gehandelt hatte und nicht etwa um einen Hinweis in Verbindung mit den ebenfalls erwähnten Atmo-Schwebern.


  Plötzlich stand von Pranck dicht neben ihm und flüsterte ihm ins Ohr. »Dann muss ich nicht weiter eingreifen?«


  »Willst du damit sagen, dass du das Spiel manipuliert hast, damit ich gewinne?« Er sprach mit Absicht so laut, dass auch die anderen ihn hören konnten. »Wie ist dir das gelungen?«


  Die Ganymedanerin strich mit den Fingerkuppen über seine Wange. »Du wolltest Tau-acht kennenlernen. Ich war bereit, dir zu helfen. Schade, dass du mein Angebot ablehnst.«


  »Du kannst es mir auch auf anderem Weg zukommen lassen. Schluss jetzt mit der Spielerei! Ich will sofort mit Quantrill sprechen!«


  »Wenn Onezime das hören würde – er hasst es, wenn Gefangene Ansprüche stellen, die ihnen nicht zustehen.«


  Rhodan schob einem Arkoniden seine Chips zu, ohne hinzuschauen. »Schon vergessen? Ich bin kein Gefangener mehr. Ich stehe lediglich unter Beobachtung. Aber auch wenn jeder einzelne Angestellte der SteDat sich mir in den Weg stellt, ich werde mich nicht mehr aufhalten lassen! Du kennst mich, Anatolie ... Du weißt also, dass ich am Ende mein Ziel ohnehin erreichen werde!«


  »Wer wird denn gleich aggressiv werden?«


  Gleich, dachte Rhodan. Davon konnte wirklich keine Rede sein. Unvermittelt ging ein Stoß durch das Casino; außer DANAE wurde wohl ganz MERLIN durchgerüttelt. Rhodan fragte sich, ob er tatsächlich zu lange gezögert hatte, um seine Umgebung erst einmal zu erkunden. Vielleicht hätte er auf Mondras Unruhe hören und schon längst etwas unternehmen sollen.


  »Bringst du mich zu Quantrill oder nicht? Ich will eine Antwort – jetzt!«


  Die Chefwissenschaftlerin zog ihn zur Seite und schickte zugleich mit einem Wink die drei Arkoniden weg. Ohne ein Wort des Widerspruchs rafften diese ihre – und Rhodans – Chips zusammen und verließen den Roulettetisch. »Oread Quantrill hält sich in seiner Zentrale auf. Im ›Kopf‹ der Schildkröte.«


  »Der TYCHE«, sagte Rhodan. Er wusste, dass es sich dabei um ein autarkes Raumschiff handelte, das abgekoppelt werden konnte.


  »Dorthin wirst du nicht vorgelassen.«


  »Ich kann auch eine Flotte der LFT hierherbeordern und mir den Weg mit einer Tausendschaft Soldaten freikämpfen, wenn es sein muss.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Resident. MERLIN ist kein militärisches Gebiet, auf dem du oder sonst jemand die Oberhoheit innehat. Die Faktorei ist Privatbesitz, und niemand gibt dir das Recht, einfach ...«


  »Bring mich zu Quantrill, oder du wirst sehen, was möglich ist und was nicht.«


  Anatolie von Pranck schüttelte den Kopf. »In die TYCHE wirst du nicht vorgelassen werden«, wiederholte sie. »Aber ich werde Oread bitten, zu dir zu kommen.«


  »Sofort!«


  »Gern.« Sie deutete in die Menge. »Sag deinen Freunden, dass du zu dem Treffen gehen wirst. Sie werden dich nicht begleiten, und darüber gibt es keine Diskussion. Nur du allein, verstanden?«


  »Du wirst bei ihnen bleiben?«


  »Ich bin überzeugt, dass Onezime Breaux gut ohne meine Hilfe ein Auge auf sie halten kann.«


  »Aber sagtest du nicht, dass du interessehalber ...«


  »Mein Interesse ist erloschen.«


  Ich weiß, dachte Rhodan. An mir. Und das behagte ihm gar nicht. »Wird Quantrill auf deine Bitte eingehen?«


  »Verlass dich darauf. Zwanzig Minuten maximal, dann wirst du ihm gegenüberstehen. Ich werde dich persönlich zum Treffpunkt bringen.«


  Splitter


   


  Viali Mah'nu verschafft sich mithilfe eines Überrangkodes Zugang zum Privatquartier ihres Kollegen Ratonio T'Lone. Es besteht der Verdacht, dass dort etwas geschah, das eine sofortige Überprüfung notwendig macht. Es geht ihr nicht gut, sie braucht Ablenkung, deshalb hat sie diese Aufgabe übernommen. Ihr Leiden wird immer schlimmer, es scheint kein Zurück mehr zu geben.


  Die SteDat-Mitarbeiterin hat viele Jahre lang als Ordnungskraft auf dem Planeten Lepso gearbeitet. Sie hat viel gesehen, schreckliche Morde und bizarre Unglücke in den legalen wie illegalen Vergnügungseinrichtungen dieser Welt. Doch was sich nun vor ihren Augen ausbreitet, ist ein schlimmeres Massaker, als sie es sich bislang vorzustellen vermochte.


  Von Ratonio ist nicht viel geblieben. Er verteilt sich im gesamten Raum, sogar auf dem Absatz des holografischen Pseudofensters.


  Sie muss Spuren aufnehmen. Es wenigstens versuchen. Egal wie übel ihr wird, wenn sie sich vorstellt, dass sie vor wenigen Stunden noch mit Ratonio gesprochen hat. Aber sie kann nicht. Sie stürzt aus dem Raum, blindlings einfach weg von diesem Anblick.


  In Ratonios Hygienezelle übergibt sie sich. »Tür schließen«, ächzt sie, ehe ein neuer Schwall ihren Mund füllt.


  Der Kabinenservo reagiert. Es klackt, und sie muss nichts mehr sehen. Nicht mehr mit den Augen, zumindest. Als wenn das alles wäre. Für andere möglicherweise, doch für sie nicht. Immerhin der Gestank wird ausgesperrt.


  Nun sitzt sie eingeschlossen in der Hygienezelle des Opfers. Sie hört ihr Herz überlaut schlagen. Das Schlimmste ist die Gewissheit, dass es nur einen Weg nach draußen gibt, und dieser führt quer durch Ratonios Quartier. Viali kauert sich in einer Ecke zusammen, rutscht mit dem Rücken an der Wand auf den Boden, umschlingt die angezogenen Beine mit den Armen.


  Ausgerechnet ich, denkt sie.


  Sie verflucht den Tag, an dem sie zum ersten Mal Tau-acht in ihr Auge stäubte. Sofort nach dem Erstkontakt hat sich die Paragabe manifestiert, die latent in ihr schlummerte, und Viali ist sie nie wieder losgeworden, sosehr sie es auch versuchte. Jener Bereich ihres Gehirns, der im UHF-Spektrum angeregt worden ist, will seine Aktivität nicht mehr einschränken. Es gibt nur einen Weg, ihn wieder zum Schweigen zu bringen, das weiß sie. Einen Weg, den sie bislang nicht gehen wollte.


  Denn Viali Mah'nu ist ein Erinnerungsjunkie.


  Dieses Wort hat sie selbst geprägt. Soweit sie weiß, gab es nie jemanden wie sie und gibt es auch derzeit niemanden. Zum Glück. Sie würde nicht einmal ihrem ärgsten Feind die Hölle gönnen, die sie Tag für Tag, Stunde für Stunde durchlebt.


  Die schlimmsten Bilder ihres Lebens setzen sich in ihr fest und verblassen nicht wie bei anderen Menschen, sondern werden stetig intensiver, klarer und deutlicher. In jeder spiegelnden Fläche erblickt Viali diese Bilder, so lange, bis sie irgendwann von einer neuen Erinnerung verdrängt werden und das Martyrium von Neuem beginnt.


  Zuerst war es die Erinnerung an ihre tote Mutter gewesen. Als Teenager hatte Viali sie eines Morgens im Bett gefunden. Dann war etwas anderes aus den Tiefen ihres Bewusstseins hervorgestiegen, nach der zweiten Dosis Tau-acht. Etwas, das ihre Kosmopsychologin in vielen Stunden Therapie verdrängt hatte: Vialis nackter Ehemann, der vor ihrer Schwester stand und ...


  »Nein.« Viali spricht das Wort erst leise aus, danach schreit sie es hinaus.


  Sie springt auf, holt aus und schmettert die Faust gegen den Spiegel über dem verspritzten Waschbecken. Er birst, und ein Splitter schrammt über ihren Handrücken.


  Sie blutet.


  Aber im zersplitterten Spiegel sieht sie nicht Facetten ihres Selbst, sondern es ist, als werde ein Bild aus dem Nachbarraum darauf projiziert, in brutaler Deutlichkeit.


  Sie will es nicht sehen.


  Sie kann es nicht mehr sehen.


  Sie erträgt es ganz einfach nicht mehr.


  Viali reißt den Schrank ihres Kollegen auf, stößt Fläschchen und Dosen beiseite, bis sie endlich findet, was sie sucht. Wusste sie doch, dass Ratonio einen Vorrat davon aufbewahrt! Das ist typisch für ihn. So war er immer, stets auf die Zukunft bedacht, auf schlechtere Zeiten, die da kommen mochten. Als ob es noch schlimmer werden könnte.


  Sie nimmt mehr Tau-acht als je zuvor in ihrem Leben und stürzt in einen dunklen Rausch. All das Böse aus ihrer Erinnerung schwappt gleichzeitig nach oben. Es kommt zu einer Art Kurzschluss, genau, wie sie es erhofft hat. Ihr Verstand setzt aus, endgültig.


  Doch ehe Viali Mah'nu in geistiger Umnachtung verschwindet, schreibt sie etwas auf die Wand, auf die weißen Kacheln über der Badewanne, mit ihrem eigenen Blut. Als keines mehr fließt, hilft sie nach, mit einem der Spiegel-Splitter, und vollendet ihre Botschaft:


  Honovin.


  Auf dass jeder ihre Verachtung spüre. Kleine, rote Fäden rinnen von den Buchstaben nach unten.


  Ihr Schicksal ist nur ein Symptom für etwas, das überall in MERLIN geschieht. Die Lage in der Faktorei kippt. Der Partyrausch der vergangenen Wochen und Monate geht zu Ende. Alles hat seinen Preis, und das Syndikat der Kristallfischer und seine Mitarbeiter beginnen nun, zu bezahlen.


  Ob es etwas damit zu tun hat, dass in Jupiters Atmosphäre der Initialschuss gezündet worden ist? Die Vision des Oread Quantrill beginnt Wirklichkeit zu werden, und nichts vermag sie noch zu stoppen. Die Transformation hat begonnen.


  Wie Viali versinken überall in MERLIN viele in ihren Ängsten. Das allgegenwärtige Lachen im Casino droht zu einem kosmischen Hohn zu verkommen. DANAES Mädchengesicht lächelt weiterhin, doch es ist, als entstünde in den Augen der Positronik ein Schatten; als würde das künstliche Hirn erkennen, was seiner Welt bevorsteht.


  Viali Mah'nu weiß nicht mehr, was sie tut, als sie schließlich die Hygienezelle verlässt und das Schlachtfeld betritt. Sie lacht, doch nicht wegen Tau-acht, nicht, weil sie sich für die Größte hält. Ihr Verstand ist wie der einer Neugeborenen. Sie sieht keine Bilder mehr. Sie ist kein Erinnerungsjunkie mehr. Sie ist glücklich, während sie verblutet.


  Zum ersten Mal seit so langer Zeit ist sie glücklich.


  Viali Mah'nu konsumierte Tau-acht.


  Für sie ist die Party an Bord der Faktorei MERLIN endgültig vorüber.


  Prophet des eigenen Glaubens


   


  Der Raum war erstaunlich schmucklos. »Ich hätte mir das Audienzzimmer eines mächtigen Mannes wie Oread Quantrill imposanter vorgestellt.« Perry Rhodan schaute sich um. Die Wände waren holzvertäfelt, wie er es auch in den Korridoren hin und wieder gesehen hatte. Einfache Bilder hingen daran, offenbar mit Aquarellfarben gemalt. Von der Decke strahlten drei nackte Leuchtröhren.


  Anatolie von Pranck ließ sich auf einem der Stühle nieder, die mit braun-grün gemustertem Stoff bezogen waren. »Quantrill legt keinen Wert auf Dinge wie Audienzzimmer oder Ähnliches. Sein Domizil ist in der TYCHE ... Solltest du jemals dorthin vorgelassen werden, wirst du erkennen, dass alles andere ohnehin nur ein Abklatsch wäre.«


  »Ich habe schon einiges gesehen«, versicherte Rhodan. »Auch irgendwelche Despoten, die ihr Domizil geheim halten und ...«


  »Despoten?«


  Rhodan drehte sich um. Hinter ihm hatte sich lautlos die Tür geöffnet, und ein Mann stand im Durchgang.


  »Willst du mich tatsächlich als Despoten bezeichnen?«, fragte der Neuankömmling.


  »A... aber ...« Perry Rhodan verschlug es die Sprache. Er wusste nicht, wann er sich zum letzten Mal derart hilflos und überwältigt gefühlt hatte.


  »Willst du das wirklich?« Der Mann lächelte.


  Rhodan atmete tief ein, schloss die Augen. Ich täusche mich, dachte er. Ganz einfach, ich täusche mich. Doch als er die Augen wieder öffnete, sah er noch immer dasselbe, und es gab keinen Zweifel daran, dass er sich eben nicht täuschte.


  Diesen Menschen hätte er überall und zu jeder Zeit erkannt. Er kannte ihn beinahe wie sich selbst. Vielleicht sogar besser. Denn der Mann im Türrahmen war sein eigen Fleisch und Blut, das er hatte aufwachsen sehen. Jemand, den er seit fast dreitausend Jahren für tot gehalten hatte. Jemand, mit dem ihn ein besonderes Schicksal und eine überaus problematische Beziehung verband.


  Dieser Mann war sein erster Sohn, geboren im Jahr 2020 alter Zeitrechnung, gestorben 2103, nach dem Verlust seines Zellaktivators.


  »Thomas«, kam es matt über Rhodans Lippen.


   


  *


   


  Mondra Diamond hatte den Lärm im Casino satt. Gut, Perry mochte es auf diesem Weg letztlich gelungen sein, Anatolie von Pranck davon zu überzeugen, ihn zu Oread Quantrill vorzulassen – doch damit hatte dieser Ausflug seinen Zweck erfüllt. Es gab keinen Grund, noch länger in dieser Halle zu bleiben, in der gejubelt und geflucht, gespielt, gewonnen und verloren wurde.


  Sie fühlte sich von dem riesigen, holografischen Mädchengesicht gemustert und auf unangenehme Weise beobachtet. Den drei TLD-Agenten schien es ebenso zu gehen. Als Mondra vorschlug, das Etablissement zu verlassen, stimmten sie sofort zu.


  Sie traten durch den Torbogen, vor dem DANAES Techno-Jaguare standen und sie aus großen, organisch wirkenden Augen anschauten. »Kommt bald wieder«, sagte eines der schwarzen Robot-Tiere.


  »Sei dir da nicht so sicher«, erwiderte Porcius Amurri.


  Der Jaguar lachte mit seiner verführerischen Frauenstimme. »Jeder kommt wieder«, säuselte er; es klang fast wie Gesang. »Früher oder später.«


  »Wir werden sehen.«


  Die vier entfernten sich. Mondra bemerkte erleichtert, dass die Techno-Jaguare ihnen nicht folgten, obwohl sie fast damit gerechnet hatte. Ganz anders sah es mit Onezime Breaux aus; den Chef der SteDat entdeckte sie hin und wieder in der Menge – nie so weit entfernt, dass er seine Schützlinge aus den Augen verlieren könnte.


  »Er beobachtet uns nicht gerade unauffällig«, sagte Dion Matthau.


  »Was auch nicht seine Aufgabe ist«, ließ sich Gili Saradon vernehmen. »Wir wissen, dass er da ist. Und wahrscheinlich ist es ihm nur recht, wenn wir das auch nicht so schnell vergessen.«


  Matthau zuckte mit den Schultern. »Und nun? Suchen wir die Stationskobolde, die immer Bescheid wissen und uns sagen können, was hier wirklich vor sich geht?«


  »Wann wirst du endlich keine Witze mehr reißen?«, fragte Amurri. »Wenn eine Strahlermündung gegen deine Stirn drückt?«


  »Dann bleibt immer noch Zeit für einen letzten Spruch.« Buster zupfte an seinem schwarzen Oberlippenbart. Eine Hautschuppe rieselte hinab. »Mit Humor geht alles besser, Jungchen, glaub mir.«


  Saradon stellte sich an die Seite ihres Kollegen Porcius Amurri. »Solange du nicht verlangst, dass man unbedingt deine skurrile Art von Humor haben muss. Und nenn ihn nicht Jungchen.«


  »Warum nicht? Er ist ein ...«


  »Er ist auf den Tag genauso alt wie ich, wusstest du das?«


  Buster grinste. »Vielleicht seid ihr sogar Zwillinge, die direkt nach der Geburt getrennt wurden. Wie Luke und Leia. Tragisch.«


  »Luke und Leia?«


  Matthau winkte ab. »Nicht wichtig. Zwei, die ich mal kannte. In einem anderen Leben.«


  »Als du noch ein Kobold warst?«, schlug Mondra vor.


  Matthaus Augen blitzten geradezu. Das Gespräch gefiel ihm wohl. »Hauptsache, ihr verliebt euch nicht. Könnte schwierig werden, wenn ihr tatsächlich Zwillinge seid.«


  Gili Saradon legte Porcius Amurri die Hand auf die Schulter. Sie hob nur den linken Mundwinkel leicht an. Ein Schwall schwarzer Haare fiel der zierlichen Frau über die Stirn bis zu den Brauen ihrer dunklen Augen. »Liebe? Hm ... Sagen wir's so: Für eine Nacht würde ich eher dich von der Bettkante stoßen, Buster, als ihn.«


  Amurris Wangen passten sich in der Farbe perfekt seinem buschigen, rostroten Haar an. Wie meist war er schlecht rasiert, vor allem am Kinn. »Wir sollten uns um dieses geheimnisvolle Tau-acht kümmern.« Seine Stimme war eine Tonlage höher als normal. »Richtig, Mondra?«


  »Richtig.«


  »Eins bleibt aber«, ließ sich Matthau nicht beirren. »Ihr müsst zustimmen, dass es uns allen besser geht, nachdem wir ein wenig geplänkelt haben. Es lockert die Stimmung. Stimmt's?«


  »Unheimlich viel besser«, bestätigte Amurri ironisch. Er konnte weder Mondra noch Gili – vor allem nicht ihr – in die Augen sehen. Die Finger nestelten am Stoff seines SERUNS.


  Mondra Diamond hatte fast Mitleid mit ihm. Er hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, ein Frauenheld zu werden, wusste aber nicht, wie. Augenscheinlich spukte ein völlig falsches Bild in seinem Kopf, was es bedeutete, ein TLD-Agent zu sein. Mondras Einschätzung nach war Amurri in so gut wie jede Frau unglücklich verliebt, vor allem in Gili, die er vergötterte. Dion Matthau hatte in dieser Wunde wohl mit Absicht gestochert; ein Scherz, der um einiges zu weit gegangen war.


  Das war jedoch nur die eine Seite des jungen TLD-Agenten. Im Falle eines Falles war Amurri stets hoch konzentriert und steckte voller innovativer, kreativer Ideen, was seine Akte ausdrücklich erwähnte und lobte. Für seine Freunde und Kollegen ging er durchs Feuer – ob er nun in sie verliebt war oder nicht.


  »Zur Sache«, sagte Mondra. »Dank Anatolies kleiner Führung und ihrer Holodemonstration wissen wir, wo wir ihre Hauptlabors zu suchen haben.«


  Porcius Amurri bewies, dass er genau wusste, worauf Mondra abzielte. »In der Nähe der Schächte, die einst die Kalup'schen Konverter beherbergten.«


  »Dann machen wir uns auf den Weg dorthin.«


  »Wir sollten nicht vergessen«, warf Saradon ein, »dass wir gewissermaßen auf Bewährung draußen sind ... Für diesen havannapaffenden Kerl wäre es ein gefundenes Fressen, uns bei einem Einbruch zu ertappen.«


  »Wer spricht von Einbruch?«, fragte Mondra. »Wir schauen uns einfach ein wenig um. Man hat uns versichert, dass wir uns frei bewegen dürfen. Genau das tun wir, nicht mehr und nicht weniger. Wenn wir erst mal bei den Labors sind, werden wir sehen, auf wen wir treffen und wen vielleicht mein Gesicht beeindruckt. Einen Vorteil muss es schließlich haben, dass man berühmt ist.«


  »Genauso wie es einen Vorteil haben kann, wenn man eben nicht bekannt ist.« Matthau wandte ruckartig den Kopf, als wolle er in die Ferne lauschen. Es handelte sich um eine Art Tick, den seine Kollegen kaum noch beachteten.


  Saradon klopfte auf ihre kleine Handtasche, die sie an einer Lasche des SERUNS trug. »Es gibt viele Arten von Vorteilen.« In der Tasche trug sie allerlei Utensilien bei sich – Mondra hatte einige Geschichten darüber gehört, die im TLD kursierten. Wenn man allem Glauben schenkte, mochte Gili auch als Heldin einer trivialen Agenten-Soap durchgehen, die in jeder Lage stets das passende Maschinchen mit sich führte, um ihren Gegnern eins auszuwischen. »Die Frage ist nur, Buster, worauf du hinauswillst.«


  »Ganz einfach – wir trennen uns. Erstens kann Breaux dann nur einer Gruppe folgen und muss der anderen einige seiner Leute hinterherschicken ... Und zweitens findet vielleicht wenigstens ein Teil von uns einen Weg in die Labors.« Er grinste. »Ich schlage vor, Männer gegen Frauen ... Schauen wir, wer gewinnt.« Dabei hieb er Amurri kumpelhaft gegen die Schulter.


  »Gewinnen wir beide!«, meinte Mondra. »Gili und ich nehmen den direkten Weg zu den Labors. Ihr schaut und hört euch zunächst um. Über Funk bleiben wir in Verbindung, sollten aber stets daran denken, dass die SteDat mit ziemlicher Sicherheit mithört.«


  Sie gingen in unterschiedlichen Richtungen davon. Es bereitete Mondra Diamond diebisches Vergnügen, als sie Onezime Breaux sah, der mit nicht gerade glücklichem Gesicht in ein Funkgerät sprach.


  Vorbei an schlafenden Terranern, Werberobotern und flanierenden Passanten machten sich die beiden auf den Weg zu Anatolie von Prancks mysteriösen Labors.


   


  *


   


  Thomas Cardif stand vor ihm.


  Perry Rhodan glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  Der Neuankömmling glich ihm beinahe bis aufs Haar, nur die Augen waren gelblicher. Exakt so hatte Thomas ausgesehen, damals, vor einer schieren Ewigkeit. Mit keinem seiner Söhne hatte es wohl ein derart problematisches Verhältnis gegeben wie mit Thomas, bis dieser schließlich gestorben war.


  War er nun gestorben ... oder doch nicht?


  Der erste Moment der Verwirrung, ja, des emotionalen Schocks verging. »Du bist nicht Thomas!«, sagte Rhodan, obwohl seine Gefühle etwas anderes behaupteten. »Und ich weiß nicht, was du mit einer derartigen Gaukelei bezweckst.«


  Thomas Cardif kam näher. Er legte Anatolie von Pranck jovial eine Hand auf die Schulter, strich ihr in einer intimen Geste über den Nacken und durch die Haare. Danach setzte er sich neben die Chefwissenschaftlerin des Syndikats. »Gaukelei? Ich bitte dich. Du beurteilst die Lage völlig falsch.«


  »Das habe ich heute schon einmal gehört«, sagte Rhodan. »Und schon da hat es mich weder überzeugt noch beeindruckt.«


  »Ich täusche dich nicht, Perry Rhodan. Ich bin genau der, der ich bin.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Lass mich ausreden. Du täuschst dich. Allerdings, das muss ich zugeben, bin ich daran nicht ganz unschuldig. Ich wende meine Psi-Fähigkeit jedoch nicht bewusst an.«


  »Psi-Fähigkeit?« Rhodan schob nun ebenfalls einen der Stoffstühle nach hinten und setzte sich. Der Tisch zwischen ihnen bestand aus altem, abgegriffenem Holz. »Wahrscheinlich eine dieser ... Tau-acht-Mutationen? Du bist also auch süchtig?«


  Rhodans abschätzig vorgebrachte, bewusste Provokation weckte nichts als Heiterkeit bei seinem Gegenüber. »Süchtig? Lächerlich! Das mag auf den einen oder anderen der Kleingeister zutreffen, die diese Faktorei bevölkern. Vielleicht gibt es einige unter den Schwachen, die der Verlockung nicht widerstehen könnten, wenn sie es wollten oder müssten ... Aber Oread Quantrill süchtig? Anatolie, hast du etwas derart Lächerliches schon einmal gehört?«


  Rhodan ließ sich auf das Spiel nicht ein. »Zurück zu deiner Gaukelei.«


  »Psi-Fähigkeit«, verbesserte Quantrill beiläufig.


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Mnemodeceptorei. Oder, um es einfacher zu sagen – ich bin ein Erinnerungstäuscher.«


  Falls Quantrill erwartet hatte, dass Rhodan sich beeindruckt zeigte, hatte er sich getäuscht. Der Resident blieb gelassen. »Du greifst also auf das Gedächtnis deiner Gegenüber zu und lässt sie Dinge aus ihrer Erinnerung sehen? Man könnte es als einen Eingriff in die Privatsphäre deuten. So, wie dein Sicherheitschef meinen Rettungsversuch fälschlicherweise als Angriff auf MERLIN interpretiert und meine Begleiter und mich in Gewahrsam genommen hat.«


  Thomas Cardifs Erscheinung begann zu wabern. Die Konturen wurden seltsam unscharf, als würden sich die äußeren Hautschichten in zerfließenden Nebel auflösen. »Dann wären wir ja quitt. Das passt wunderbar, denn ich habe dir ein Angebot zu machen, Perry Rhodan. Ich denke nicht, dass du zufällig hier bist ... gerade jetzt!«


  »Du sprichst vom Schicksal?« Das Pathos, in dem sich sein Gegenüber erging, stieß Rhodan eher ab.


  »Schicksal«, höhnte Quantrill. »Götter! Was soll ich damit?«


  »Ich denke, dein Aufenthalt in jungen Jahren im Franziskanerkloster hat dich einiges gelehrt über ...«


  »... darüber, wie sich Menschen täuschen lassen? Da kann ich dir nicht widersprechen.« Fließend entstand aus Cardifs Gesichtszügen etwas Neues.


  Ein anderes Antlitz schob sich daraus hervor, je mehr die wabernden Nebel vergingen. Dabei sackte die gesamte Gestalt in sich zusammen. Die Nase schrumpfte, die gelblichen Augen verdunkelten sich, wurden grüner, und aus dem Schwarz der Pupillen entstand ein metallisch-blauer Eindruck. Dieser Blick schien jedes Gegenüber sofort in seinen Bann ziehen zu können.


  »Doch eins nach dem anderen, mein Gast. Die Mnemodeceptorei greift in der Tat auf deine Gedankenwelt zu, auf deine Erinnerungen, nicht auf dein bewusstes Denken. Sie lässt dich jemanden in mir sehen, den du einst geliebt hast, jemanden, der dein Leben bestimmte, den du verloren hast oder von dem du getrennt worden bist. Es ist kein bewusster Vorgang, weder bei dir noch von meiner Seite aus, und die Wirkung verblasst rasch. Somit unterläuft sie auch deine Mentalstabilisierung. Hättest du den Namen nicht genannt, hätte ich nicht gewusst, wen du siehst. Thomas Cardif ... sehr interessant.«


  Rhodan ärgerte sich, dass ihm der Name herausgerutscht war. Er hatte Quantrill damit mehr verraten, als ihm lieb sein konnte.


  Eine der Leuchtröhren an der Decke flackerte plötzlich und warf den Rest des Verwandlungsvorgangs in bizarre Schatten. Oread Quantrill besaß kurzes, dunkelblondes Haar. Mit einer beiläufigen Bewegung strich er eine längere Strähne, die ihm in die Stirn hing, nach links. Der seltsam blaue Schimmer der Pupillen blieb bestehen. Die gesamte Erscheinung war adrett, charmant, und wirkte sympathisch.


  Ein starkes Charisma ging von Quantrill aus. Rhodan wunderte es nicht, dass der Faktoreichef den Gerüchten nach die Massen in seinen Bann ziehen konnte.


  »Du glaubst also nicht, dass eine übergeordnete Macht existiert?«, fragte Rhodan.


  »Religionen wie die, die ich in meiner Kindheit kennengelernt habe? Ich bitte dich ... Ich habe Besseres entdeckt.«


  »Honovin?« Rhodan lehnte sich lässig im Stuhl zurück. »Ich bezweifle, dass es besser sein kann.«


  »Urteile nicht vorschnell!«


  »Du musst mir deine eigene Religion nicht verkünden. Ich glaube dir, dass du es von der Pike auf gelernt hast. Du weißt, wie man sich darstellt, wie man ein Produkt verkauft.«


  »Es handelt sich wohl kaum um ein Produkt«, widersprach Quantrill. »Ich habe die Menschheit kennengelernt, von vielen Seiten. Meine Erfahrung im Kloster hast du erwähnt. Und ob du es glaubst oder nicht, dort habe ich tatsächlich Gutes gesehen. Aber auch vieles, das erstarrt und tot war. Ich zog weiter, ging wieder zur Schule, besuchte die Universität von Terrania. Mein Interesse galt dem Sport. Wusstest du das?«


  »Erzähl nur weiter.« Mit jedem Wort seines Gegenübers machte sich Rhodan ein genaueres Bild von der Persönlichkeit des perfekt gekleideten Manns, der mit dem Syndikat der Kristallfischer eine bedeutende finanzielle Macht aufgebaut hatte.


  »Ich war gar nicht schlecht in der Ringermannschaft, auch wenn man mir das kaum zutrauen würde, wenn man mich sieht. Klein, eher schmächtig.« Er lächelte charmant. »Doch ich besiegte mehr als einen Gegner. Bis ich schließlich wegen einer inoperablen Knieverletzung nicht mehr trainieren, geschweige denn kämpfen konnte. Also zog ich weiter.«


  »Und du hast auch aus dieser Zeit einiges mitgenommen«, vermutete Rhodan. »Wie man Gegner besiegt und hinter sich lässt, beispielsweise?«


  Quantrill trommelte mit allen Fingern auf der Holztischplatte. »Ich möchte, dass du verstehst. Dass du sogar deinen eigenen Fehler erkennst. Ich biete dir eine Chance, Perry Rhodan, wie du sie noch nie erhalten hast.«


  Der Resident schwieg und beobachtete, wie von Pranck ins Leere schaute. Sie schien in Gedanken weit weg zu sein. Was wohl in ihr vorging?


  »Honovin, die neue schlaflose Menschheit, ist mehr als eine vage Vision. Ich sehe den Erfolg dicht vor mir. Wie viel Zeit verbringt der durchschnittliche Terraner im Schlaf? Ein Drittel seines Lebens? Nimm hundert Jahre seiner Lebenszeit ... Ihm bleiben gerade mal sechsundsechzig davon, die er bewusst erlebt. Ein zweihundert Jahre alter Terraner im gesegneten Alter hat fast ein Dreivierteljahrhundert verschlafen. Was, wenn ich jedem Einzelnen anbiete, ihm diese Lebenszeit zu schenken?«


  »Indem du ihm Tau-acht verabreichst und ihn abhängig machst?«


  »Es ist viel mehr als das! Du hattest einst selbst eine Zukunftsvision, die dich angetrieben hat, Perry Rhodan! Oder kannst du das leugnen? Du wolltest eine vereinte, neue Menschheit! Du hast Frieden in der Galaxis vor dir gesehen.«


  »Vieles davon ist Wahrheit geworden.« Erst als die Worte ausgesprochen waren, bemerkte Rhodan, dass er unwillkürlich eine verteidigende Haltung eingenommen hatte. Wie kam er dazu, sich vor Quantrill zu rechtfertigen? War er etwa doch dem Charisma seines Gegenübers erlegen?


  »Hast du deinen Traum tatsächlich verwirklicht? Oder ihn verraten? Stell dir diese Frage, Perry. Was ist aus dem Frieden für die Galaxis geworden? Aber sei beruhigt. Hier ist mein Angebot.«


  Was immer du nun sagen wirst, bei mir wirst du auf taube Ohren stoßen.


  »Ich werde deinen Traum in die Realität umsetzen! Homo novus insomnus! Das ist die Antwort!« Die grünen Iriden sahen aus, als seien sie noch eine Spur intensiver gefärbt als zuvor. Die Nasenflügel zitterten leicht. »Ich biete dir an, an meiner Seite zu stehen, wenn die Stunde der neuen Menschheit anbricht.«


  »Nein«, sagte Rhodan gelassen.


  »Zur Not können wir auch Feinde sein, wenn du das wünschst. Aber ich rate es dir nicht.«


  »Mich haben schon ganz andere einzuschüchtern versucht.«


  »Du bist ein Narr!«


  Rhodan erhob sich. Die Beine des Stoffstuhls schrammten über den Boden. »Wenn das alles ist, Oread, haben wir uns nichts mehr zu sagen. Ich werde nun versuchen, Jupiters Atmosphäre wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Etwas geschieht dort, und ich werde meine Zeit nicht länger verschwenden. Es gilt, einen Planeten zu retten.«


  »Retten?« Quantrills Hände lagen nun völlig ruhig auf der Tischplatte. Er hob langsam die Rechte, streckte sie Rhodan entgegen. »Wer sagt dir, dass Jupiter zerstört werden wird? Das ist Unsinn! Er wird zu etwas völlig Neuem!«


  »So? Und wer könnte daran Interesse haben? Du? Das Syndikat? Was versprichst du dir von ...«


  »Von der ersten Schwarzen Festung der Menschheit? Sie ist der große Schritt in die Zukunft der Honovin!«


  Ein Wahnsinniger, dachte Rhodan. Quantrill ist in seiner Vision gefangen und völlig verblendet.


  »Die Schwarze Festung? Was soll das sein? Welche Energien fließen dort draußen?« Er dachte nach, ließ die blumige Bezeichnung der Schwarzen Festung auf sich wirken. »Bleiben wir bei den Fakten, Oread. Jupiter soll transformiert werden? In was? In ein Schwarzes Loch? Mitten im Solsystem? Was ist mit den anderen Planeten? Mit Terra?«


  »Fragen, Fragen, Fragen.« Quantrill zuckte die Achseln. »Komm und sieh!«


  »Woher glaubst du zu wissen, was aus Jupiter werden wird? Bist du dafür verantwortlich?«


  Quantrill lächelte nur sein adrettes Lächeln. »Ich weiß so manches. Ich stehe in Kontakt.«


  »In Kontakt? Mit wem?«


  Zum ersten Mal mischte sich nun Anatolie von Pranck ein. »Das wirst du erfahren, sobald du dich auf die Seite der neuen Menschheit schlägst.«


  Rhodan drehte sich zu ihr um. »Du kennst diesen ganzen Irrsinn also? Bist du Oreads Charisma verfallen, ja? Oder hast du das alles mitentwickelt? Hat Tau-acht dir den Verstand geraubt?« Er wandte sich zum Gehen und entdeckte Wachen vor der Tür, die ein Durchkommen unmöglich machten. Zumindest nicht ohne Kampf ... Mehr denn je wurde Rhodan klar, dass er seinen SERUN trug. Aber wenn er nun handelte, wie es ihm sein Instinkt befahl, würde es kein Zurück mehr geben. »Ich werde MERLIN mit meinen Begleitern verlassen«, kündigte er an.


  Oread Quantrill gab den Wachen ein Zeichen. »Das wirst du nicht.« Strahlermündungen richteten sich auf Rhodan. »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Die Waffen sind stark genug, gegen deinen schwachen SERUN anzukommen.« Quantrill ging in Richtung Ausgang.


  Rhodan überlegte, alles auf eine Karte zu setzen und Quantrill als Geisel zu nehmen. Der erste Warnschuss, der vor ihm den Boden schmelzen ließ, sprach dagegen.


  »Der Spaß ist vorbei, ehe er richtig begonnen hat«, bedauerte von Pranck. »Schade. Ich hatte mir mehr von dir erhofft.«


  Der Doppelsinn ihrer Worte stieß Rhodan bitter auf.


  Während die Wachen näher kamen, um ihn zu verhaften, aktivierte Perry Rhodan die vorbereitete Funkverbindung zu Mondra Diamond und den drei TLD-Agenten, die sein einziges Wort alle gleichzeitig zu hören bekamen: »Flieht!«


  Dann wurde er verhaftet.


  »Narr«, sagte Anatolie von Pranck und strich ihm über die Wange. »Du elender Narr.«


  Splitter


   


  Qril Demen ist Tefroder. Solange er denken kann, lebt er schon an Bord der Faktorei MERLIN. Allerdings erinnert er sich momentan nicht weit zurück. Das Tau-acht wirkt hemmend auf sein Gedächtnis. Er weiß kaum noch, was gestern war, geschweige denn vor einem Jahr. Dumpf kann er sich entsinnen, dass er zur SteDat gehört und dass er fast einen Einsatz hätte absolvieren müssen. Doch den hat seine Kollegin Viali Mah'nu übernommen. Ihm ist es nur recht. Der Rest des Tages gehört nun ihm.


  Ihm und den Frauen, die ihn anhimmeln, wie immer, wenn er sein Kunststückchen vorführt. Sie lieben es. Sie fressen ihm aus der Hand. Sie werfen sich ihm zu Füßen. Er ist der Größte. Er ist ein Gott.


  Denn Qril Demens Tau-acht-Paragabe mag zwar klein sein, aber sie ist absolut einzigartig. Er fühlt sich in Frauen hinein, spürt jede Regung ihres Geistes ebenso wie ihres Körpers und lässt sie Freude empfinden, von der sie zuvor nur zu träumen gewagt hatten. Mehr Freude, als Tau-acht oder sonst irgendwas in ihnen wecken könnte. Sie wollen immer mehr, sind süchtig nach dem, was er in ihnen weckt. Er ist ihr König. Sie geben ihm alles, wie er ihnen alles gibt.


  Das Leben in MERLIN ist ein einziges großes, rauschendes Fest. Qril ist seit Wochen der Wirklichkeit enthoben, und er möchte nie wieder in sie zurückkehren. Er schwebt auf einer Woge, reitet auf einer Welle, ist ständig am Gipfel. Er lebt am Limit, ganz oben.


  An diesem Tag lässt er zwei Terranerinnen zu sich ins Quartier. Sie sind Zwillinge, langhaarig, blond. Kaum mehr als zwanzig Jahre alt. Er muss ihnen nur in die Augen sehen, um die Unterwürfigkeit darin zu erkennen. Er glaubt, dass er sie schon einmal beehrt hat; welches Glück für sie. Sie sehen gut aus, er mag schlanke Frauen. Sie zittern bereits vor Erregung. Wer einmal seine Gabe schmeckte, kommt nie wieder davon los.


  Qril bereitet sich vor, fühlt die Zwillinge, wandert mit seinen Gedanken auf ihnen und in ihnen, weiß, dass er schon bald ...


  Ein Schrillen.


  Eine Nachricht geht ein.


  Ärgerlich wendet sich Qril Demen um. Wer wagt es, ihn zu stören?


  Der Dienst ruft. Es ist sein Vorgesetzter bei der SteDat. Verdammt noch mal, nicht – gerade – nun!


  Die Schwestern schreien. Qril dreht sich zu ihnen um. Die beiden Frauen winden sich am Boden. Ihre Gesichter sind vor Schmerz verzerrt. Ihre Haare schleifen über den Teppichboden, verfangen sich an den Stuhlbeinen.


  Qril erschrickt – und die beiden schreien noch mehr. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Ein Blutstropfen rinnt einer der Schwestern aus der Nase. Zähne schlagen krachend aufeinander.


  Es dauert etliche Sekunden, bis Qril Demen versteht, was geschieht. Er fühlt die Zwillinge weiterhin, und sein Ärger wühlt in ihnen, breitet sich in ihnen aus, frisst in ihren Körpern. Qril versucht, sich aus ihren Bewusstseinen zurückzuziehen, doch es gelingt ihm nicht. Er weiß nicht, wie er sie verlassen soll, kann sich nicht konzentrieren. Panik steigt in ihm auf, als sich das Weiß ihrer Augen rötlich verfärbt.


  Es muss etwas geschehen! Schnell, ehe es zu spät ist!


  Schon wieder das Schrillen. Man ruft ihn, unablässig. Jeder will etwas von ihm. Ihm bleibt keine Sekunde, um in Ruhe nachzudenken.


  Hilflos schaut Qril hierhin, dorthin, windet sich und fühlt immer stärkere Panik in sich.


  Eine der Zwillingsschwestern erhebt sich mühsam, wankt zur Tür, reißt sie auf und stürzt auf den Korridor, kriecht auf allen vieren weiter. Würgend übergibt sie sich. Die andere brüllt noch immer vor Schmerzen. Sie liegt auf dem Rücken, der rechte Arm zuckt konvulsivisch.


  Zwei Männer stehen plötzlich neben der Terranerin vor Qrils Quartier. Sie stürmen herein. Wie soll er ihnen nur erklären, was geschehen ist? Dass er es gar nicht wollte?


  Plötzlich hat Qril Angst. Was, wenn er angeklagt wird, obwohl er gar kein Vergehen begangen hat? Und mit einem Mal, aus der Notlage heraus, wird Qril klar, was er zuvor nie verstanden hat. Er kann seine Gabe auf jedermann ausdehnen, nicht nur auf Frauen, und er kann sie als Waffe benutzen.


  Die beiden Männer stürmen auf ihn zu, mit wutverzerrten Gesichtern, brüllen ihn an, fragen, was er getan und was er sich dabei gedacht hat. Sie beschuldigen ihn der schlimmsten Dinge. Qril bleibt ruhig, fühlt die beiden Angreifer, tastet sich in ihren Geist und greift zu, voller Wut darüber, dass sie ihn stören und dass sie sich als seine Ankläger aufspielen.


  Die Männer bleiben stehen wie gegen eine Wand gelaufen. Ihre Beine bewegen sich linkisch, wohl ohne dass sie es eigentlich wollen.


  Ich bin ein Puppenspieler, denkt Qril. Er sieht in die beiden Terraner hinein und begreift, wie er sie ausschalten kann. Es ist so einfach, wie einen Schalter umzulegen. Klick – und die beiden sind tot. Auf der Stelle fallen sie in sich zusammen.


  Sehr schön. Dieses Problem wäre gelöst.


  Qril Demen, ein langjähriger Mitarbeiter der SteDat, der sich niemals zuvor etwas zuschulden hat kommen lassen, ist nun ein zweifacher Mörder. Es kümmert ihn nicht. Schließlich hat er keinen Fehler begangen. Die beiden sind selbst an ihrem Schicksal schuld. Qril holt die Zwillingsschwester vom Korridor zurück, und als sie sich wehrt, tötet er sie, genau wie ihre Begleiterin: Klick.


  Er weiß, was er getan hat, aber er spürt kein Bedauern. Was soll falsch daran sein?


  Tau-acht hat jegliches moralisches Empfinden in ihm aufgelöst. Enthemmt und ohne Blick für Gut und Böse, verlässt er sein Quartier und sucht das Casino auf. Vielleicht wird man später die Leichen finden. Na und? Welche Rolle spielt es schon? Er, Qril Demen, ist das Einzige, das zählt. Das Zentrum des Universums. Er ist Honovin. Die alten Regeln gelten für ihn nicht mehr.


  Wie ihm geht es etwa jedem Zehnten an Bord. Niemand außer ihm hat bislang gemordet, aber sie alle würden es tun. Wieso auch nicht? Das Leben ist eine Feier, und das große Fest läuft immer weiter, während sich wenige Dutzend Meter entfernt die Atmosphäre des Jupiters zunehmend verändert, unbemerkt, unbeachtet von Menschen wie Qril.


  Sie sind die Größten.


  Qril Demen konsumiert Tau-acht.


  Für ihn geht die Party an Bord der Faktorei MERLIN immer weiter.


  Unterwegs, auf der Flucht


   


  »Flieht!«


  Perrys Befehl, zugleich eine ebenso knappe wie eindringliche Warnung, drang aus Mondra Diamonds Funkempfänger.


  Gili Saradon blickte sie an. »Zu den Labors?«


  Mondra bestätigte und rannte los. Nun war es also so weit. Was immer geschehen sein mochte während Rhodans Unterredung mit Oread Quantrill, offenbar war die Lage nun geklärt, und das nicht zum Guten. Es gab keine geheuchelte Freundlichkeit mehr, keinen Pseudo-Respekt. Die Fronten standen mit einem Mal fest: Perry Rhodan und seine Begleiter gegen den Rest der Welt, wie so oft. In diesem Fall hieß das vor allem, dass sie gegen das Triumvirat vorgehen mussten, das die Faktorei leitete, und wohl auch gegen sämtliche Mitarbeiter.


  Fragte sich nur, wie man MERLINS einfache Bewohner einordnen musste. Würden sie sich ebenfalls als Gegner herausstellen?


  Die beiden Frauen schoben sich durch die Menge. Mondra schaute sich ständig um, suchte nach Verfolgern. Sie nutzte den Orter ihres SERUNS, um die Umgebung nach Energiesignaturen abzutasten, die auf aktivierte Handfeuerwaffen schließen ließen – Breaux und seine Leute würden wohl nicht mehr zögern, diese einzusetzen, um die Flüchtlinge dingfest zu machen. Rücksichtnahme gehörte nun der Vergangenheit an.


  »Wie sollen wir entkommen?«, fragte Saradon. »Die SteDat hat zweifellos ganz MERLIN unter Kontrolle. Die gesamte Faktorei ist in Feindeshand. Eine Flucht mit unserer Micro-Jet können wir wohl vergessen.«


  Dem konnte Mondra nicht widersprechen. Sollte sich die Lage in Jupiters Atmosphäre nicht grundlegend geändert haben, käme es schlicht einem Selbstmord gleich, MERLIN in einer Nussschale wie der Jet zu verlassen. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Wir können nur hoffen, dass es irgendwo in MERLIN ein sicheres Plätzchen gibt.« So recht wollte sie allerdings selbst nicht daran glauben.


  Auf einer abgeschirmten Frequenz nahm sie Funkkontakt mit Dion Matthau auf. Vermutlich würde es ihren Gegnern nicht gelingen, die Frequenz abzuhören, aber sicher war sich Mondra nicht. »Ihr habt Perrys Signal empfangen?«


  »Wir schlagen uns durch.« Im Hintergrund waren durch den Funkempfänger hastige Schritte zu hören, dann ein Ächzen. »Komm!«, rief Porcius Amurri, direkt nach dem Geräusch eines stürzenden Körpers.


  »Wir treffen uns in den Labors«, entschied Diamond. »So rasch wie möglich!«


  Dieser Ort war zunächst so gut wie jeder andere. Mit etwas Glück würden ihre Gegner nicht damit rechnen, dass die Flüchtenden sich ausgerechnet an einem derart auffälligen Ort sammelten, sondern eher versuchen würden, sich irgendwo zu verstecken. Doch selbst diese vage Hoffnung nutzte ihnen nichts, wenn sie ihre Verfolger nicht zuvor abhängten.


  »Vor uns!«, warnte Saradon.


  Mehr war nicht nötig. Mondra hatte Onezime Breaux bereits entdeckt. Er stand keine zwanzig Meter entfernt, hinter einigen Passanten, die zwischen zahlreichen Bäumen und Wegen flanierten und den Chef der SteDat zu einem wahren Hindernislauf zwangen.


  Mondra und Gili durchquerten gerade eine Art Erholungspark, der einige Ebenen unterhalb des Casinos lag und die Illusion weckte, sich im Freien aufzuhalten. Sie hatten erst den halben Weg zu den Labors zurückgelegt, als Perrys Warnung einging.


  »Aus dem Weg!«, befahl Breaux. In seiner Rechten hielt er einen Strahler, doch er bekam kein freies Schussfeld.


  Die Passanten, meist Terraner und Arkoniden, sahen sich verwirrt an. Jemand schrie, als Breaux einen Schuss in die Luft abgab. Der Strahl aus gleißend hellem Licht fuhr in die Decke.


  Die beiden Frauen stürmten vom Weg herunter, hinein in dicht wucherndes Gebüsch, das sie mit wenigen Schritten durchquerten. Eine schleimige Frucht platzte unter Mondras Füßen. Vor ihnen breitete sich ein Teich aus, sie hetzten am Ufer entlang.


  »Schutzschirme!«, befahl Mondra Diamond keine Sekunde zu früh.


  Ein Strahlerschuss traf sie, wurde jedoch vollständig vom SERUN absorbiert. Sie warf sich herum und feuerte ebenfalls. Breaux stand bereits mitten im Gebüsch, das vor ihm in lodernde Flammen aufging. Erdbrocken spritzten zur Seite und zogen eine qualmende Spur hinter sich her.


  Gili Saradon schoss ebenfalls eine Salve ab und verbreiterte das Flammenmeer in beiden Richtungen vor ihrem Feind. »Das hätten wir nicht besser planen können. Er sieht uns nicht mehr.«


  Dunkle Rauchwolken stiegen zur Decke. Es stank verbrannt und verschmort. Äste knackten und brachen im lodernden Feuer.


  Schreie klangen zu ihnen herüber, Breaux stolperte mit rudernden Armen zurück. Wahrscheinlich verfluchte er die Tatsache, dass er nur seine Uniform und nicht ebenfalls einen leistungsfähigen Schutzanzug trug. Die Eskalation der Lage lag noch nicht lange genug zurück.


  Mondra feuerte weiter, zog einen immer breiteren Flammengürtel. Zwar sprangen schon automatische Löschanlagen an, doch wenigstens für Sekunden sollte das genügen, um Breaux die Sicht zu nehmen und ihnen die Chance zu bieten unterzutauchen.


  »Über den See!« Mondra schaltete ihr Flugaggregat an. Mit Vollschub rasten die beiden Terranerinnen voran. Am Ziel stellten sie sofort alle Funktionen der SERUNS auf null, um keine energetische Signatur mehr abzugeben, die ihr Verfolger hätte orten müssen.


  Die beiden Frauen rannten los, dem Rand des Parks entgegen. Zu ihrem Glück konnten sie in einer Menge von Besuchern untertauchen. Das Feuer blieb hinter ihnen zurück. Sie sahen Breaux, der durch das Wasser eilte, das ihm gerade bis zu den Knien ging. Jeder Schritt ließ kleine Fontänen aufspritzen. Neben ihm hetzten zwei weitere SteDat-Leute.


  Irgendein beherzter Passant wollte wohl den Helden spielen und packte Mondra. Sie zögerte nicht lange und setzte ihn mit einem gezielten Faustschlag außer Gefecht. Der Mann stöhnte, ließ los und taumelte einen Schritt zurück.


  Gili stieß ihn an, dass er stürzte. »Noch jemand?«


  Vor ihnen bildete sich eine Gasse. Die TLD-Agentin lachte abgehackt, während sie loseilten. »Haben wir also geschafft, was Breaux nicht hinbekommen hat.«


  Seitlich entdeckte Mondra einen Antigravschacht. Die beiden Flüchtenden stürzten sich hinein, ließen sich nach unten treiben und sprangen drei Ebenen tiefer wieder heraus. Ein Blick nach oben ergab, dass weder Breaux noch seine Leute den Schacht erreicht hatten. Mit etwas Glück würden ihre Verfolger auf die Schnelle nicht feststellen können, welchen Ausgang die Frauen benutzt hatten.


  Sie stürmten blindlings weiter. Offenbar waren sie in einem reinen Wohnbereich gelandet. Der Korridor vor ihnen war menschenleer. Ein momentan desaktivierter Reinigungsroboter stand in einer Nische. Nur mattes Licht beleuchtete die endlose Reihe von Eingängen in Privatquartiere. Vor ihnen sahen sie Bewegung; zu weit, als dass es sie stören könnte.


  »Machen wir uns keine Illusionen«, sagte Mondra. »Die SteDat wird eher früher als später auf uns aufmerksam werden. Über Kameras oder sonst wie.«


  »Also?«, fragte Gili.


  »Also müssen wir in ständiger Bewegung bleiben. Suchen wir schnellstmöglich den besten Weg zu den Labors, untersuchen sie, treffen die anderen ... und befreien Perry.«


  »Falls er gefangen ist.«


  »Ist er«, gab sich Mondra überzeugt. »Sonst hätte er sich längst wieder gemeldet.«


  »Was versprichst du dir von den Labors? Ist es wirklich so entscheidend, mehr über Tau-acht herauszufinden?«


  »Erstens das ... Aber es geht mir nicht nur darum. Oread Quantrill scheint viel an dieser Anatolie von Pranck zu liegen, nach allem, was wir wissen. Wir nehmen sie als Geisel und tauschen sie gegen Perry aus.« Dieser Notfallplan war ihr spontan eingefallen, mochte aber nicht der schlechteste sein. Sollte ihnen eine bessere Idee kommen, konnten sie ihn immer noch verwerfen.


  Vieles würde davon abhängen, was sie in den Labors der Chefwissenschaftlerin vorfanden. Erst vor Ort würden sie entscheiden, wie es weiterging.


   


  *


   


  Porcius Amurri schien angesichts der auf seinen Kopf gerichteten Lasermündungen zu resignieren.


  Gleich drei SteDat-Leute hatten ihn gestellt. Amurri blieb ruhig. Er sah trotz der düsteren Situation mehrere Vorteile.


  Erstens trug er einen SERUN, wenn auch der Schutzschirm nicht aktiviert war.


  Zweitens befand sich Buster irgendwo in der Nähe und konnte ihm möglicherweise helfen. Der Kollege war vor wenigen Minuten von ihm getrennt worden, als eine ganze Horde SteDat-Uniformierter über sie hergefallen war.


  Drittens war zumindest einer der Bewaffneten, die ihn in Schach hielten, nicht bei der Sache; ein abwesendes Grinsen lag auf seinen Lippen, und er war auch merklich später als seine Kollegen gekommen.


  Amurri hob die Arme, wie um sich zu ergeben, atmete tief durch und kalkulierte seine Chancen. Die Schwachstelle unter seinen Feinden würde er leicht ausschalten und außerdem einem Schuss ausweichen können. Der dritte Gegner jedoch würde sein Ziel treffen – ihn. Dank des SERUNS bestand eine gute Chance, dass Amurri es überstand, auch bei nicht aktiviertem Schutzschirm. Es würde sich zeigen. Sich einfach gefangen nehmen zu lassen, war jedenfalls keine Alternative. Er verfluchte die Tatsache, dass er während der zurückliegenden Auseinandersetzungen, kurz vor der Trennung von Buster, seinen eigenen Strahler verloren hatte.


  Ob dies die letzten Sekunden seines Lebens waren? Wehmütig dachte Porcius Amurri an all das, was er noch nicht erlebt hatte, dachte verzweifelt an Gili und ihr Lächeln – und warf sich nach vorne, aktivierte per Sprachbefehl den Schutzschirm.


  Seine Faust traf den Waffenarm des abwesend wirkenden SteDat-Manns, der viel zu spät feuerte. Der Schuss jagte in die Decke. Amurri riss den Mann mit sich, sah im Augenwinkel etwas Helles, Grelles; der zweite Schuss ging vorbei. Gleichzeitig schmetterte etwas in Höhe seiner Schultern in den SERUN. Mörderische Hitze schlug durch. Der Schutzschirm aktivierte sich, zu spät für diese erste Attacke.


  Dann prallte er auf, landete auf seinem Gegner, rollte sich zur Seite, riss den anderen als lebendigen Schutzschild in die Höhe, kam mit zitternden Armen wieder hoch. Er entwand ihm dessen Strahler, hielt ihn ihm an die Schläfe. »Verschwindet, oder ich bring ihn um!«


  Schmerz pochte in seinem Rücken, aber zum Glück weniger schlimm als befürchtet. Selbstverständlich hatte der SERUN einen Großteil der Strahlerenergie abgefangen. Der aktivierte Schirm würde nun etliche Schüsse völlig absorbieren, ehe es zu ernsthaften Problemen kam. Amurri nannte sich einen Narren, dass er den Schirm nicht schon viel früher aktiviert hatte; er hatte energetisch unauffällig bleiben wollen, in der Hoffnung, sich verbergen zu können.


  Er schaute sich hektisch um. Buster war nirgends zu erkennen. Die kurze Jagd hatte sie in eine Lagerhalle geführt. Container stapelten sich ringsum. Antigravfelder transportierten vollautomatisch eine Vielzahl von Gütern. Über ihm rasselten Kettenglieder an der Decke. Schwerlastroboter stampften durch die große Räumlichkeit, kümmerten sich nicht darum, was in ihrer Nähe geschah. Ihre Programmierung ließ nicht zu, etwas anderes als ihre Arbeit wahrzunehmen.


  »Hört ihr? Verschwindet, oder ich bringe ihn um!«


  »Du bringst ihn um?«, fragte einer seiner Gegner gelassen. »Lächerlich.« Er hob den Strahler.


  »Ich meine es ernst!« Der Gefangene wand sich in Amurris Griff.


  Der Strahler zeigte nun genau auf Amurri – und damit auch auf die Geisel. »Ich werde dich gefangen nehmen. Ich bin Honovin.«


  Der SteDat-Mann drückte ab. Der Strahlerschuss jagte in den Brustkorb seines Kollegen, genau in das Planetensymbol auf der Uniform. Der Mann bäumte sich auf und schrie entsetzlich, ehe er in Amurris Griff erschlaffte.


  Amurri stand eine Sekunde wie erstarrt. Sein Gegner musste gewusst haben, dass er nicht die geringste Chance hatte, an der Geisel vorbei den eigentlichen Feind zu treffen; dass der Schuss ohnehin im Schutzschirm absorbiert werden würde, ehe er Amurri Schaden zufügen konnte. Bevor der TLD-Agent auch nur zu einer Regung fähig war, jagte ein weiterer Schuss in die Leiche, die Amurri noch immer reflexartig mit den Armen umklammert hielt. Es stank verschmort. Blut perlte über den Schutzschirm und verdampfte.


  Porcius Amurri ließ den Toten fallen und stürmte voran. Aus vollem Lauf rammte er den Schützen und schleuderte ihn zur Seite. Der Mörder verlor den Stand und schlug hart auf. Amurri trat zu, erwischte seinen Gegner, als dieser gerade wieder aufstehen wollte. Der Mann sackte erneut zusammen, stemmte sich jedoch ein weiteres Mal auf die Füße. Amurris Faust traf punktgenau das Kinn des SteDat-Kämpfers, der ächzte und diesmal liegen blieb.


  Nur noch ein Gegner blieb übrig. Amurri wirbelte herum, sah jedoch alles andere als das, was er erwartet hatte.


  Keinen angreifenden, wütenden Feind. Sondern nur den dritten Mann in der rot-blauen SteDat-Uniform, der die schrecklich zugerichtete Leiche anstarrte. »Es ist das Tau-acht«, murmelte er. »Langsam drehen alle durch.«


  »Nimmst du die Droge nicht?«


  Ein langsames Kopfschütteln. »Das Zeug war mir von Anfang an suspekt.«


  »Du siehst also, dass hier etwas ganz gewaltig schiefläuft? Hilf uns!«


  »Mich auf eure Seite schlagen? Vergiss es. Ihr habt keine Chance. Oread Quantrill wird euch ...«


  »Er wird nur das tun, was wir nicht verhindern! Sei vernünftig. Perry Rhodan ist auf unserer Seite. Dies könnte deine Stunde sein!« Amurri musste diese unverhoffte Chance nutzen. Er nickte. »Ich bin Porcius Amurri.«


  »Ylley Gally. Doch dir muss eins klar sein: Rhodan wurde gefangen genommen. Onezime Breaux hat ihn in Gewahrsam.«


  »Wir werden ihn befreien. Tu das Richtige und hilf uns!« Wenn sie jemanden auf ihrer Seite wussten, der die internen Vorgänge in MERLIN kannte ... »Du weißt, dass ich recht habe!«


  »Tesnat ist nicht schlecht. Ich kenne ihn seit Jahren.« Gally blickte auf seinen ohnmächtigen Kollegen. »Das Tau-acht enthemmt. Ich habe das schon oft beobachtet. Der Körper kann diese ständige Schlaflosigkeit nicht auf Dauer ertragen. Die Folgen werden immer deutlicher. Tesnat hätte nie ... Er hätte nie gemordet, wenn er bei klarem Verstand wäre.«


  »Die Schlaflosigkeit«, wiederholte Amurri. »Was meinst du damit?«


  Sein Gegenüber erklärte kurz die Bedeutung des Begriffs Honovin. »Quantrill lockt damit, dass ein Drittel Lebenszeit gewonnen werden kann. Und in der Tat schläft niemand mehr, der sich regelmäßig Tau-acht ins Auge stäubt.«


  Buster kam hinter einem Container hervor; er sah sichtlich lädiert aus. Er hatte wohl seinen eigenen Kampf hinter sich. Amurri gab seinem Kollegen ein unauffälliges Zeichen, sich nicht einzumischen und im Verborgenen zu bleiben. »Wie passen die Gruppen schlafender Menschen zu deinen Worten, die überall in MERLIN zu finden sind?«


  »Diese Leute schlafen nicht. Ich ... Ich habe schon viel zu viel gesagt.«


  »Was willst du tun? Mich verhaften? Mich an deine Vorgesetzten ausliefern, die so sind wie er?« Amurri deutete auf den Ohnmächtigen. »Die vielleicht einfach eine Waffe zücken und mich erschießen, weil ihr süchtiges Hirn es ihnen suggeriert?«


  Gally wand sich unbehaglich. »Onezime Breaux ist nicht ...«


  »Er steht auf Anatolie von Prancks Seite! Und ebenso auf derjenigen von Oread Quantrill. Oder willst du das leugnen? Sie haben das Tau-acht doch erst synthetisiert und verteilen es unter euch! Was beabsichtigen sie? Und was haben sie mit Jupiter getan?«


  »Ich habe schon viel zu viel gesagt.« Gally drehte sich zur Seite. »Ich lasse dich gehen, mehr kann ich nicht für dich tun.« Leise ergänzte er noch: »Viel Glück!«


  »Hilf uns, Perry Rhodan zu befreien!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst es sehr wohl!«


  Der SteDat-Mitarbeiter schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin kein Held. Vielleicht war ich vernünftiger als andere, dass ich kein Tau-acht einnehme, aber ich bin kein Held. Ich werde mich jetzt zurückziehen und hoffen, dass ich den Sturm überlebe, der über uns hinwegzieht.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Dion Matthau hatte sich von hinten angeschlichen und richtete nun einen Strahler auf Gally. »Das werden wir noch sehen.«


  »Lass ihn gehen«, forderte Amurri.


  »Er muss uns helfen!«


  »Lass ihn! Vielleicht wird er uns in Freiheit mehr nutzen.«


  »Hast du nicht gehört, was er vorhat? Er verkriecht sich! Ich würde das nicht gerade als großen Nutzen bezeichnen.«


  Ylley Gally schloss die Augen. »Erschieß mich, wenn du willst. Dann wäre das alles wenigstens vorbei. Aber wenn du es nicht tust, verschwinde ich. Nur eins noch.« Er zog ein Funkgerät aus der Tasche seiner Uniform und gab es Porcius Amurri. »Damit könnt ihr unseren Funkverkehr abhören. Vielleicht hilft es euch.«


  Buster ließ seine Waffe sinken. »Gehen wir weiter.«


   


  *


   


  Die Labors warteten auf sie, hoffentlich auch Mondra Diamond und Gili Saradon. Sie eilten aus der Lagerhalle in einen breiten Korridor, der grob in Richtung der Zentrumsschächte führte. Dort mussten sie nur noch auf die richtige Ebene wechseln, dann war es zum Hauptlabor nicht mehr weit.


  Im Lauf brachte Amurri das Funkgerät in Gang. Was sie zu hören bekamen, war nicht gerade beruhigend. »Ein Toter und ein Bewusstloser in Lagerhalle D acht«, rief eine unbekannte Stimme. »Sie gehören zu uns! Es muss gerade passiert sein!«


  Das klang entschieden zu sehr nach dem Raum, den Amurri und Matthau erst vor wenigen Minuten verlassen hatten. SteDat war ihnen dicht auf den Fersen. Amurri und Buster rannten schneller, um die nächste Gangbiegung zu erreichen, bevor ihre Verfolger sie sehen konnten.


  »D acht ist gut«, erklang eine zweite Stimme. Amurri war sicher, dass es Onezime Breaux war, der sprach. »Dann sind sie in die richtige Richtung unterwegs. Verfolgung fortsetzen!«


  »Wir müssen vom Gang weg!«, rief Buster. »Sie lauern uns auf!«


  Amurri bestätigte. Er wusste nicht, wo Breaux seinen Hinterhalt plante, aber er wollte es auch nicht herausfinden. Jedenfalls nicht auf die harte Tour.


  Beim Rennen hämmerte Matthau auf mehrere Türöffner, doch keiner der Räume öffnete sich. Amurri fluchte. Hier gab es kein Versteck für sie. Wenn der SteDat-Trupp hinter ihnen aufschloss, konnte der sie ohne jede Deckung niederschießen.


  »Wartungsschächte!«, stieß Buster hervor.


  Amurri nickte, auch wenn Buster es beim Laufen wahrscheinlich nicht sehen konnte. Es war kein origineller Vorschlag, und es würde nicht lange dauern, bis man ihnen auf die Spur kam. Aber ihm fiel keine andere Möglichkeit ein, den Korridor zu verlassen. Eine Gabelung war nicht in Sicht, und die Räume blieben verschlossen. Wenn sie in einen der Schächte entkamen, die nur durch ein Handrad gesichert waren, verschaffte ihnen das zumindest eine Atempause.


  »Da!«, rief Amurri. Direkt hinter einer Biegung, zehn Meter vor ihnen gab es einen Zugang: ein geschlossenes Schott mit einem schweren Metallreifen daran. Amurri stützte sich auf eine der vier Streben, die im Innern des Rings ein Kreuz bildeten. Matthau nahm die gegenüberliegende Strebe, verschränkte die Finger darunter und zog mit aller Kraft nach oben.


  Sie hörten schon die Schritte ihrer Verfolger, da bewegte sich das Handrad knirschend. Nach den ersten zwei Zentimetern Drehung lief es leichter. Schnell ließ es sich freikurbeln.


  Das Schott schwang auf. Amurri und Buster sprangen in die Dunkelheit des Wartungsgangs, hängten sich gemeinsam an die schwere Metalltür, um sie schnell wieder zu schließen. Mit einem satten Geräusch fiel sie in ihren Rahmen zurück.


  »Geschafft«, sagte Buster keuchend.


  Die Schritte draußen erreichten die Höhe des Schotts. Ungebremst lief der Trupp an ihnen vorbei.


  Im Gang flammte die Arbeitsbeleuchtung auf – ein kaltes Licht aus in der Decke eingelassenen Leuchtdioden. Es fiel auf einen großen, dunkelhaarigen Mann mit glasigen Augen in SteDat-Uniform, der seinen Strahler auf sie richtete.


  »Nicht geschafft.« Bitter enttäuscht ließ Amurri den Kopf sinken. Also hatten sie nun doch herausgefunden, wo Breaux seinen Hinterhalt plante.


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte der Fremde. »Ihr gehört nicht zur SteDat!«


  Überrascht richtete Amurri sich wieder auf. »Was?«


  »Warum ihr mich verfolgt, will ich wissen.« Der Uniformierte machte eine auffordernde Geste mit seinem Strahler. »Redet. Hat Pao euch geschickt? Sie ist vor ein paar Stunden von MERLIN geflohen. Was immer sie euch versprochen hat – sie wird es nicht einlösen.«


  »Moment!« Amurri fasste den eigenen Strahler am Lauf und legte ihn langsam und vorsichtig auf dem Boden ab. Dann richtete er sich auf und hob die Hände. »Das ist ein Missverständnis. Wir wissen nicht, wer diese Pao ist. Sie hat uns nichts versprochen. Und wir verfolgen dich nicht. Wir sind selbst auf der Flucht vor SteDat.«


  »Weißt du, was du tust?«, fragte Buster leise neben ihm. Sein Kollege legte ebenfalls den Strahler ab.


  »Ich hoffe«, gab Amurri flüsternd zurück. Nun musste sich zeigen, ob er die Situation richtig einschätzte. Wenn der Mann vor ihnen wirklich nicht zum Stationssicherheitsdienst gehörte, sondern ebenfalls verfolgt wurde: Fanden sie vielleicht nun doch einen Verbündeten, nachdem Ylley Gally ihnen nicht hatte helfen wollen?


  Der Fremde näherte sich. Seine Bewegungen waren fahrig, als habe er lange nicht geschlafen – ohne die Übermüdung durch ein Aufputschmittel oder Tau-acht zu kompensieren.


  Amurri sah auf sein Chronometer. Es war beinahe Mitternacht. Sie waren schon fast einen Tag ohne Schlaf auf der Station. Ohne den Wachmacher, den sein SERUN ihm verabreichte, würde er wahrscheinlich ähnliche Ausfallerscheinungen zeigen.


  Der Mann ließ seine Waffe sinken, hielt aber einen Sicherheitsabstand ein. Ihn zu entwaffnen, würde nicht gelingen. »Wer seid ihr?«, fragte er. »Warum jagt euch SteDat?«


  »Wissen wir nicht«, antwortete Amurri wahrheitsgemäß. »Wir sind vom TLD und wollten herausfinden, was hier auf MERLIN geschieht. Anscheinend waren wir den Stationsverantwortlichen zu neugierig. Und du?«


  Der Mann lachte kurz. »Bei mir haben sie einen besseren Grund. Ich wollte Oread Quantrill umbringen. Und Pao Ghyss.«


  Amurri hätte beinahe gejubelt. Gewiss wünschte er niemandem den Tod, aber ein Gegner Quantrills stand naturgemäß auf ihrer Seite.


  »Wir sollten zusammenarbeiten«, schlug er vor. »Wir wollen Quantrill auch aufhalten. Nicht umbringen, aber zur Verantwortung ziehen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich bin Porcius, Porcius Amurri. Das ist Buster Matthau.« Wer seinen Namen preisgab, öffnete sich dem Gegenüber. Namen schufen Vertrauen.


  Der Mann sah ihn lange und durchdringend an. Dann steckte er seinen Strahler weg. »Chayton«, sagte er. Näher kam er nicht – noch immer trennten ihn fünf Meter von den beiden TLD-Agenten.


  »Chayton wer?«, fragte Buster.


  Zögerlich schüttelte der andere den Kopf. »Nur Chayton. Ich bin nicht mehr sicher, ob ich meines Nachnamens würdig bin. Darüber muss ich erst einmal nachdenken.«


  »Meinetwegen.« Amurri wusste nicht, wie er auf die seltsame Aussage reagieren sollte. Er beschloss, sie einfach zu ignorieren. »Wie sieht es aus, Chayton? Gehen wir gemeinsam gegen MERLINS Triumvirat vor? Ziehen wir Oread Quantrill aus dem Verkehr? Du kannst uns sicher helfen, wenn du dich hier auskennst.«


  »Nein.« Wieder schüttelte Chayton den Kopf, diesmal entschiedener. »Ich habe anderes zu tun. Ich muss mir einen Skaphander besorgen und Pao verfolgen. Die Dinger werden bewacht, seit sie selbst einen gestohlen hat.«


  Amurri verstand kein Wort. »Was ist ein Skaphander?«


  »Ein Hochdruck-Schutzanzug für die Jupiteratmosphäre«, gab Chayton Auskunft. »Sie hat so ein Ding genommen und ist von MERLIN geflohen.«


  »Und du willst sie verfolgen? Da raus? Nur in einem Schutzanzug?« Amurri war fassungslos. Chayton mochte dieselben Gegner haben wie sie – aber der Mann war offensichtlich wahnsinnig oder lebensmüde oder beides.


  »Ja«, bestätigte Chayton, als sei die Idee, in die brennende Jupiteratmosphäre auszusteigen, die normalste Sache der Welt. »Ich werde sie jagen, und ich werde sie töten.«


  »Meine Güte!«, stöhnte Buster. »Was ist nur los auf dieser Station? Warum versuchen hier ständig Leute, sich umzubringen?«


  »Tau-acht«, sagte Chayton lakonisch. »Und Pao Ghyss trägt Schuld daran. Dafür werde ich sie büßen lassen. Es ist eine gute Sache.«


  »Es ist nie eine gute Sache, jemanden umzubringen«, widersprach Amurri gereizt.


  Chayton sah ihn völlig überrascht an. »Sag das noch mal.«


  »Was?« Amurri war verwirrt. »›Es ist nie eine gute Sache, jemanden umzubringen‹?«


  »Ja, das ...« Chayton nickte. »Ist es wirklich so einfach?« Er klang gedankenverloren, wie in einem Selbstgespräch. Auf einmal war Amurri sich nicht mehr sicher, ob dieser Mann wirklich ein geeigneter Verbündeter war.


  Anscheinend war das ohnehin eine theoretische Überlegung. Chayton zog sich vorsichtig zurück, ohne die TLD-Agenten aus den Augen zu lassen. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er. »Hebt die Waffen erst auf, wenn ich weg. Und folgt mir nicht!«


  »Hatten wir eh nicht vor«, brummte Buster. »Wir wollen zum Labor.«


  »Das würde ich auch lassen.« Chayton hatte den beleuchteten Bereich bereits verlassen. Im Dunkel des schmalen Wartungsgangs war er kaum mehr zu erkennen. »Im Hauptlabor und an den Zentrumsschächten sammelt sich gerade ein großes Aufgebot von SteDat«, erklang seine Stimme. »Ich dachte, die wollen mir ans Leder, deshalb bin ich hier hochgekommen. Aber anscheinend wartet Breaux mit seinen Leuten auf euch.«


  Porcius Amurri und Dion Matthau sahen sich alarmiert an. Sie mussten Mondra Diamond und Gili Saradon warnen!


  Als sie wieder nach vorne blickten, war der geheimnisvolle Chayton bereits verschwunden.


  Splitter


   


  Der kritische Augenblick, in dem alles noch hätte geändert werden können, ist endgültig überschritten. Alles verselbstständigt sich, an unzähligen Orten in der Faktorei MERLIN.


  Unter dem Einfluss von Tau-acht hat Tesnat Aket, ohne auch nur einen Moment zu zögern, einen Kollegen erschossen. Er wollte seinen Auftrag erfüllen, einen Flüchtling gefangen zu nehmen. Für ihn zählte nur seine Mission, nur der persönliche Erfolg. Jedes Hindernis räumte er ohne Nachdenken aus dem Weg, denn er ist Honovin und damit das Maß aller Dinge.


  Das gilt auch für ihn, selbst wenn er unter einem Manko leidet. Denn Tesnat Aket hat nie eine Paragabe entwickelt. Er gehört zu den Menschen, die nicht einmal entfernt latent Psi-begabt sind.


  Tesnat erwacht aus einer tiefen Ohnmacht. Als Erstes sieht er den Menschen, den er ermordet hat, seinen Kollegen, mit dem er wohl mehr als tausend Schichten im Dienst der Sicherheit der Station MERLIN geleistet hat. Tesnat kümmert nicht, was er getan hat. Sein moralisches Empfinden ist völlig ausgeschaltet. Er ist fröhlich, obwohl er letztlich versagt hat. Immerhin hat er es versucht.


  Das Tau-acht in seinem Körperkreislauf sorgt dafür, dass unablässig Endorphine ausgeschüttet werden. Die hohe Konzentration dieses Botenstoffs ist der Hauptgrund dafür, dass Tesnat seit mehr als vier Monaten nicht mehr geschlafen hat. Sein Körper steht unter ständiger Hochspannung.


  Das überlastete Gehirn hat in der kurzen Phase der Ohnmacht, während dieser ersten Ruhephase seit einer viel zu langen Zeit, einen Ausweg gefunden, um die Ordnung des Körpers aufrechtzuerhalten: Es schickt Tesnat Aket in eine andere, eingebildete Welt, in ein Universum seiner Phantasie, in dem der Geist zwar aktiv bleiben, der Körper aber eine weitere Ruhephase durchleben kann.


  Wie momentan insgesamt 478 Menschen an Bord von MERLIN sackt der Mörder in sich zusammen und erlebt etwas, das einem Traum ähnelt, aber keiner ist. Von außen wirkt er wie schlafend. Das Tau-acht in seinen Nervenbahnen nimmt hyperphysikalische Schwingungen auf und wandelt sie in elektrische Impulse um, die seine Rezeptoren erkennen und weiterleiten, sodass sie in Tesnats Hirn Bilder erzeugen. Er empfängt Strömungen aus Jupiters immer weiter entartender Atmosphäre.


  Tesnat Aket fliegt durch wirbelnde, grau-blaue Schwaden. Er nimmt ständige Veränderungen wahr. Während sein regloser Körper in der Lagerhalle neben der ausblutenden Leiche seines Kollegen liegt, streift sein Bewusstsein durch Wirbelstürme und sieht vor sich das Neue, das kommen wird und immer deutlicher Gestalt annimmt.


  Etwas lebt in diesen Schwaden. Intelligente Impulse zünden und versuchen, Verbindung aufzunehmen, doch es gelingt nicht. Die Struktur des menschlichen Gehirns ist nicht dazu geeignet. Während jeder Sekunde dieses Nicht-Traums lassen extreme Reize Nervenzellen in Tesnats Gehirn absterben.


  253 der Träumer haben bereits eine Schwelle überschritten, die den geschädigten Nervenbahnen keine Möglichkeit zur Heilung mehr lässt. Stündlich werden es mehr. Die anderen wissen nicht, dass sie wohl nie mehr erwachen werden, während um sie herum das Leben pulsiert und das ewige Fest seinen Fortgang nimmt.


  Es herrscht ausgelassene Stimmung in MERLIN. Ein Ausnahmezustand der besonderen Art. Gefangen im Rausch der übersensiblen, herrlichen Wahrnehmung und der faszinierenden Paragaben, feiern die Süchtigen weiter. Sie schlittern ebenso ihrem Untergang entgegen wie die komplette Faktorei und ein ganzer Planet.


  Tesnat Aket konsumierte Tau-acht.


  Die Party an Bord der Faktorei MERLIN wird für ihn bald vorüber sein.


  Im Labor


   


  »Jetzt!«


  Das Schott öffnete sich mit einem klickenden Geräusch.


  Gili Saradon lächelte zufrieden und ließ den kleinen Impulsgeber wieder in ihrem Handtäschchen verschwinden. »Das Ding knackt jedes einfach verschlüsselte Schloss. Ich habe selbst ein paar Spezialerweiterungen dafür programmiert.«


  Mondra Diamond trat mit gezogener Waffe durch die Tür. »Gesichert«, meldete sie nach wenigen Sekunden. Der Korridor war menschenleer. Es herrschte völlige Stille. Über die Wände rankte sich eine efeuartige Pflanze, deren Blätter rostrot schillerten. Es roch herb, nach einem Gemisch bitterer Kräuter.


  Hinter Saradon schloss sich das Schott; das Klacken, mit dem es zufiel, hallte wider. Das war es also – sie hatten den Labortrakt erreicht. Mondra kam es fast zu einfach vor. Seit ihrer spektakulären Flucht aus dem Parkgebiet hatte sich ihnen niemand mehr in den Weg gestellt. Konnte man das schlichtes Glück nennen? Oder liefen sie in diesem Augenblick in eine gut vorbereitete Falle? Nichts deutete darauf hin, und Mondra rügte sich dafür, derart pessimistisch zu denken.


  »Ich habe schon einiges über dein Handtäschchen gehört, Gili. Angeblich transportierst du darin immer das passende Werkzeug.«


  Die junge TLD-Agentin lächelte zufrieden. »Diesmal war es so.«


  »Es kann gern auf diese Art weitergehen.«


  »Trotzdem ist es nur ein Gerücht.«


  »Das ich gern glauben würde. Es wäre überaus vorteilhaft.«


  »Wie bei Gerüchten so üblich, hat auch dieses einen wahren Kern, ist aber maßlos übertrieben.« Gili Saradon zupfte eines der Efeublätter ab. »Leider.« Wie fast immer sah sie traurig und müde aus, was ihrer eigenen Aussage nach daran lag, dass ihre Gesichtszüge meist entspannt waren. »Und nun?«


  »Die wichtigsten Labors werden sich kaum hinter derart winzigen Türen verbergen.« Mondra programmierte den Passivorter ihres SERUNS und blickte Sekunden später auf ein stilisiertes Massebild ihrer Umgebung. »Bingo«, äußerte sie. »Das ist ein Volltreffer.« Dabei tippte sie auf die Wiedergabe eines Raums, der deutlich größer war als sämtliche anderen in der Umgebung. Er hatte mit hundert auf hundert Metern die Ausmaße eines großen Lagers. »Dorthin machen wir uns auf den Weg.«


  »Es könnte sich bei dieser Halle aber auch um Quantrills Luxustoilette handeln«, wandte Gili Saradon ein.


  »Einen Spruch wie diesen hätte ich eher von Buster erwartet.«


  »Ich vertrete ihn, solange er nicht da ist.« Saradon zögerte. »Willst du nicht versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Wer weiß, ob er und Porcius überhaupt noch am Leben sind.«


  »Wir funken sie nur im Notfall an. Oder wenn wir definitiv fündig geworden sind und ihnen den Weg weisen können.«


  Sie gingen schweigend weiter, in Richtung der großen Halle.


  Mondra rechnete ständig mit einem Überfall, aber nichts geschah. »Laut Ortung verzweigt sich der Korridor etwa zwanzig Meter vor uns, dicht beim großen Zentrumsschacht.«


  Dort angekommen, gingen sie nach rechts. Das Wummern von Maschinen lag in der Luft. Dieser Lärm gefiel Mondra gar nicht; er würde näher kommende Feinde übertönen.


  Andererseits, sagte sie sich, kann es auch von Vorteil sein, indem die Maschinen uns übertönen. Alles hatte zwei Seiten, es kam nur darauf an, von welcher man es betrachtete.


  Vor ihnen verbreiterte sich der Korridor, und auf der linken Seite wölbte sich die Wand in einem weit geschwungenen Bogen. Dahinter lag eine der großen Röhren, in denen die Kalup'schen Konverter untergebracht gewesen waren, während MERLIN noch als Kampfraumschiff im Dienste der LFT-Flotte gestanden hatte, mit dem vollen Namen MERLIN AKRAN. Merlin Akran war ein epsalischer Oberst gewesen, der in seiner späteren politischen Karriere bis zum Ersten Administrator seines Volks aufgestiegen war.


  Das wummernde Geräusch drang aus der Röhre, die Wände übertrugen den Schall. Dort arbeiteten, wie sich Mondra dunkel erinnerte, die bordeigenen Erntemaschinen des Syndikats, mit denen die Tau-Kristalle aus der Jupiteratmosphäre gesaugt wurden. Daneben schwärmten rund um die Uhr Sammelboote aus, um die kostbaren Hyperkristalle auch aus größerer Entfernung heranzuschaffen.


  Mondra Diamond versuchte, in die Röhre zu orten, doch der SERUN lieferte kein Ergebnis. Hinter der Wand lag eine tote Zone voller hyperphysikalischer Strahlung, die perfekt abgeschirmt wurde.


  Den Boden des Korridors bedeckte ein verfilzter Teppich, über dessen Ränder die allgegenwärtigen Efeupflanzen wucherten. Nun erst fiel Mondra auf, dass es keine Töpfe oder Ähnliches gab, in dem die Pflanzen wurzelten. Woher sie wohl ihre Nahrung bezogen?


  Gerade als sie dieser müßigen Frage nachging, öffnete sich etwa fünf Meter vor ihnen ein Schott.


  Das zischende Geräusch fuhr Mondra in alle Glieder. Gleichzeitig drückten sich die beiden Frauen gegen die Wand, in den Efeubewuchs hinein. Die Blätter raschelten verräterisch laut, als sie sich um die Eindringlinge legten; Mondra glaubte, es müsse viele Meter weit zu hören sein. Ihr Versteck war mehr als dürftig. Sie machte sich darauf gefasst, jeden Augenblick entdeckt zu werden. Vorsichtig lugte sie in Richtung des geöffneten Durchgangs.


  Eine glatzköpfige Frau trat daraus hervor, begleitet von einem Vogelartigen. Die beiden waren in ein erregtes Gespräch vertieft. Die krächzenden Laute und das rhythmische Schnabelklappern des Ornithoiden übertrug ein Translator ins Interkosmo, doch die beiden Wissenschaftler – falls es sich um solche handelte – waren zu weit entfernt, als dass Mondra Einzelheiten verstand. Zu ihrer Erleichterung ging das ungleiche Paar in die entgegengesetzte Richtung und verschwand durch ein anderes Schott.


  Mondra und Gili traten vorsichtig aus den Blättern hervor; eines blieb in Mondras Haaren hängen. Als sie weitergingen, bemerkten sie, dass der Weg in das Labor, aus dem die beiden Wissenschaftler gekommen waren, noch immer offen stand. Es handelte sich um einen kleinen Raum voller Mikroskope und einer Vielzahl von weiteren Instrumenten. Einige Laser waren aktiviert und warfen stroboskopartige Blitze auf ein schwarzes Sammelbecken. Daneben, auf einem Hologramm, liefen unablässig Datenkolonnen ab. Eine schwebende Kameradrohne zeichnete alles auf.


  So interessant diese Forschungen sein mochten, verbot es sich von selbst, einen gründlicheren Blick in dieses Labor zu werfen. Die beiden Flüchtlinge durften keine Zeit verlieren.


  Vorsichtig, darauf bedacht, kein unnötiges Geräusch zu verursachen, setzten sie ihren Weg fort, bis die Funkempfänger ihrer SERUNS unvermittelt den Eingang einer Nachricht meldeten, auf Dion Matthaus Frequenz. Mondra schaltete sofort frei.


  »Es gibt ein Problem«, fiel der TLD-Agent sofort mit der Tür ins Haus. »Breaux weiß, wo unser Ziel liegt.«


  Der Adrenalinstoß fuhr Mondra Diamond wie ein schmerzhafter Stich durchs Herz. »Sicher?«


  »Ein Vögelchen hat es uns gezwitschert. Und wir können den internen Funkverkehr der SteDat abhören, was sie jedoch nicht ahnen«, erläuterte Matthau. »Es ist eindeutig. Sie bereiten eine Falle im Bereich des Hauptlabors vor. Wo seid ihr?«


  Mondra ballte die Hände zu Fäusten. »Genau in der Höhle des Löwen, auch wenn davon nichts zu ahnen ist. Hier scheint es völlig sicher und ruhig zu sein. Nichts spricht für das, was du behauptest.«


  »Sie besetzen das Hauptlabor und haben Wachposten überall rund um das Gebiet der Zentrumsschächte postiert. Ihr dürft auf keinen Fall dorthin, wenn ihr ...«


  »Zu spät«, unterbrach Mondra. »Wir sind längst dort. Keine zehn Meter von einem der Schächte entfernt.«


  »Dann müssten sie euch entdeckt haben.«


  Diamond schloss die Augen, dachte fieberhaft nach. Warum machten sich Breaux und seine Männer nicht bemerkbar und genossen ihren Triumph? »Ihr versteckt euch und besorgt euch Waffen, wenn möglich«, befahl sie. »Sprengstoff, Bomben, was immer ihr bekommen könnt!«


  »Klar«, sagte Matthau, ohne Fragen zu stellen. Dies war die Zeit, um Befehle zu empfangen und zu befolgen, nicht um zu diskutieren. Diesen Luxus konnten sie sich in ihrer Situation nicht leisten.


  »In exakt dreißig Minuten startet ihr mit umfangreichen Sabotageakten, solltet ihr bis dahin nichts von mir hören. Ziel: größtmögliche Zerstörung, notfalls nur mit den Mitteln der SERUNS. Vor allem sabotiert ihr die Erntebereiche der Station. Außerdem versucht ihr, Perry Rhodan zu befreien. Verstanden?«


  »Verstanden!« Matthau lieferte noch eine knappe Zusammenfassung dessen, was er mit Amurris Hilfe über Honovin in Erfahrung gebracht hatte.


  Für Mondra formte sich langsam ein Bild dessen, was in dieser Faktorei vor sich ging. »Dreißig Minuten ab ... jetzt«, sagte sie.


  Es war der 13. Februar 1461 NGZ, 0.10 Uhr. Mondra konnte kaum glauben, dass sie sich erst seit einem Tag in MERLIN befanden. Vor fast genau vierundzwanzig Stunden hatte sich in Jupiters Atmosphäre die Katastrophe ereignet, gefolgt von dem chaotischen Risikoflug zur Station. Seitdem hatte niemand von ihnen Schlaf gefunden; eine Leistung, die längerfristig nur mithilfe von Aufputschmitteln möglich war.


  Oder durch die Einnahme von Tau-acht, dachte sie sarkastisch. Auch weiterhin war an eine Ruhepause nicht zu denken. »Ich hoffe, ihr werdet von mir hören«, sagte sie noch und unterbrach die Funkverbindung.


  Mit ernstem Gesichtsausdruck wandte sie sich an Gili Saradon. »Du weißt, was das bedeutet?«


  »Wir können nicht entkommen. Also versuchen wir es erst gar nicht.«


  »Wir gehen ins Labor. Dort wird man wohl bereits auf uns warten.« Nun verstand Mondra auch, weshalb der Weg zu dieser Sektion derart widerstandsfrei möglich gewesen war. Warum hätte Breaux auch versuchen sollen, sie unterwegs abzufangen? Es wäre nur mit unnötigem Risiko verbunden gewesen.


  »Komme nur ich mir so vor, als würden wir freiwillig zu unserer Hinrichtung spazieren?«, fragte Gili.


  Mondra schüttelte den Kopf. »Das ist ein Gefühl, an das man sich gewöhnt, wenn es sein muss.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Absolut nicht.« Tatsächlich gewöhnte man sich wohl nie daran, egal wie oft man in Lebensgefahr geriet.


  Weniger als fünf Minuten später öffnete Saradon mit ihrem Impulsgeber das Schloss zum Hauptlabor. Zischend fuhr das Schott zur Seite. Die beiden Frauen traten ein.


  »Willkommen«, sagte Onezime Breaux, sichtlich zufrieden.


  Freu dich nicht zu früh, dachte Mondra. Neben Breaux stand ein Dutzend seiner Männer, alle bewaffnet, teils mit schweren Strahlern. Selbst mit aktiviertem Schirm ihrer SERUNS würden Gili und sie binnen Sekunden sterben, wenn alle ihre Gegner feuerten. »Welche Überraschung«, spottete sie.


  Breaux ließ sich nicht anmerken, ob ihn die Gelassenheit seiner Gefangenen beunruhigte. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich euch gleich in Gewahrsam gelassen. Es hätte eine Menge Ärger erspart.«


  Gili verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, unser kleines Feuerchen im Park hat dir nicht den Bart verbrannt.«


  Die Hand des SteDat-Befehlshabers ruckte hoch, stockte jedoch. »Die Zeit für Späße ist vorüber.«


  »Das glaube ich auch.« Mondra musterte die beiden riesenhaften Tanks hinter Breaux und seinen Leuten. Bis unter die Decke ragten dort gewaltige Glaskuben empor, in denen grau-blaue Gasschwaden wallten, die wohl nicht umsonst an die dichte Jupiteratmosphäre erinnerten. Zwischen diesen Schwaden war hin und wieder etwas zu erahnen; etwas bewegte sich in den Tanks. Etwas Lebendiges. Unauffällig ließ Diamond die Orter alles aufzeichnen und analysieren.


  »Legt die SERUNS ab!«, forderte Breaux. »Wenn ihr vernünftig seid, tut ihr es freiwillig. Andernfalls seid ihr in einer Minute tot.«


  »Nicht so hastig«, begehrte Mondra auf. »Du hast zwar recht, dass wir nicht entkommen können. Aber bis wir tot sind, werden wir einiges zerstören können. Gili und ich werden unsere Strahlerwaffen überladen und explodieren lassen. Das reißt ein hübsches Loch in euer schönes Labor. Die beiden Tanks dort hinten werden es sicher nicht überstehen. Samt ihres Inhalts, übrigens.«


  Durch die Schwaden zischte ein langes, dünnes Etwas mit ledriger Haut. Ein Arm. Eine Klaue klatschte von innen gegen das Glas und schrammte darüber. Im nächsten Augenblick presste sich ein deformierter Schädel gegen die Hülle, in dem sämtliche Sinnesorgane fehl am Platz wirkten. Auf der kahlen Schädelplatte wucherte etwas.


  Pilze, dachte Mondra. Diesem Wesen wachsen Pilze auf dem Kopf.


  »Du willst mir drohen?«, fragte Breaux. »Ernsthaft?«


  Mondra gab ihrer Begleiterin ein Zeichen. Gemeinsam gingen sie weiter ins Labor.


  »Bleibt stehen!«, befahl ihr Gegner.


  »Ja, wir drohen dir ernsthaft. Denn du hast in deiner Rechnung etwas vergessen. Uns beide magst du gefangen haben, aber Dion und Porcius sind frei. Sie bringen in diesem Moment Explosivwaffen und Sprengstoff in ihren Besitz und werden notfalls, falls ihnen das nicht gelingt, mithilfe ihrer SERUNS Sabotage üben. Brutale Sabotage, übrigens. Und zwar genau in ...« Sie sah mit einer übertriebenen Geste auf den Chronometer ihres Armbands, musterte dabei die Ortungsergebnisse. In den Tanks lebten drei Wesen mit kurzen, stämmigen Leibern und langen Armen, deren Ellenbogen sie nutzten, um sich darauf wie auf Vorderbeinen abzustützen. »... in neunzehn Minuten.«


  »Ihr werdet keine Menschenleben gefährden«, gab sich Breaux überzeugt.


  »Solange wir dadurch einen ganzen Planeten retten können, schon«, behauptete Mondra. »Außerdem sehen die Regeln des TLD durchaus vor, Gegner mit allen Mitteln auszuschalten, wenn nötig. Und du wirst doch nicht glauben, dass wir keine tödlichen Gegner in dir und deinesgleichen sehen? Du solltest dich also nicht in trügerischer Sicherheit wägen. Was hat das Syndikat vor? Was plant euer Boss Oread Quantrill?«


  »Du kannst mir mit Drohungen nicht imponieren.«


  »Du mir ebenso wenig.« Mondra Diamond schaltete mit einer unauffälligen Bewegung ihren Lautsprecher auf interne Wiedergabe, sodass nur sie hören konnte, was aus dem Funkempfänger kam.


  Sie belauschte mithilfe des SERUNS die Wesen in den Glaskuben. Diese gaben summende, singende Töne in psalmodierendem Tonfall von sich. Die Übersetzer konnten den Lauten keinen Sinn zuordnen. Ob es der Gesang von Tieren war, ähnlich dem terranischer Wale?


  »Finger weg von den Instrumenten deines SERUNS!«, verlangte Breaux. »Und falls du die ganze Zeit über ach so unauffällig versuchst, mehr über die ... Kreaturen im Tank zu erfahren, lass dir gesagt sein, dass es sinnlos ist. Sie sind wahnsinnig.«


  »Woher kommen sie? Warum haltet ihr sie gefangen?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Oh doch, das tut es, dachte Mondra. Sie wusste nur noch nicht, in welchem Zusammenhang. An einen Zufall glaubte sie indes nicht. »Dir bleiben siebzehn Minuten. Du solltest schnell handeln, Onezime.« Ihr war klar, wie provozierend diese Worte angesichts ihrer Lage klangen. »Oder willst du zulassen, dass MERLIN zerstört wird? Wer weiß, wie die Station den Gewalten dort draußen noch widersteht, wenn sie erst mal beschädigt ist.«


  Breaux schwieg einen Augenblick lang. »Angenommen, es stimmt, was du sagst. Dann reißt du sämtliche Bewohner der Faktorei willentlich in den Tod. Dich eingeschlossen.«


  Mondra lächelte kalt. »Sechzehn Minuten.«


  Der Chef der SteDat kam auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen. »Noch ein Wort von deinem Countdown, und ich erschieße dich auf der Stelle!«


  »Nur zu.«


  Breaux sah ihr genau in die Augen. »Ich werde mit Oread Quantrill sprechen.«


  »Du weißt, wie viel Zeit euch bleibt.« Obwohl ihr mulmig zumute war, blieb Mondra nach außen hin eiskalt und demonstrierte Selbstsicherheit und kühle Überlegenheit.


  »Ich hätte euch töten sollen!«


  »Hättest du«, stimmte Mondra Diamond zu.


  Onezime Breaux zog sich zurück.


   


  *


   


  Unterdessen saß Perry Rhodan am Boden seiner Gefängniszelle. Man hatte ihn dort untergebracht, wo früher die Geschützkuppeln des Ultraschlachtschiffs angeflanscht gewesen waren.


  Der Terraner lehnte an einer kahlen Metallwand, von der eisige Kälte ausging. Über ihm wölbte sich eine durchsichtige Kuppel wie dickes Glas. Die Kammer wirkte wie eine Panoramaplattform, in die für gewöhnlich Besucher geführt wurden, um ihnen einen ungehinderten Ausblick in die farbenprächtige Atmosphäre des Jupiters zu ermöglichen.


  Nachdenklich wartete Perry Rhodan ab und starrte auf grau-blaue Wirbel, zwischen denen vereinzelt grelle Blitze zuckten. Er kam sich allein vor, verloren in den Weiten eines fremdartigen Planeten, der über Jahrtausende hinweg unbegreiflich geblieben war. Fremd, mitten in der Heimat.


  Splitter: Das Triumvirat


   


  Oread Quantrill sitzt neben Anatolie von Pranck in seinem Refugium in der TYCHE, als ihn die Botschaft seines Sicherheitschefs Onezime Breaux erreicht. Oread lehnt in seinem halbmondförmigen Schwebesessel, Anatolie ruht auf der glänzenden Galaxienscheibe, fast nackt, umgeben von Licht und Wärme.


  Die Nachricht, die Onezime bringt, verärgert Quantrill zunächst, doch sofort entsteht eine Idee, wie sich dieses Problem lösen lässt.


  Über das Vidfon sieht er dem Leiter seiner SteDat in die Augen. Onezime steht in einem der Korridore des Labortrakts und wirkt wütend. Hinter ihm wuchert der Rotefeu, den Anatolie mit Hingabe pflegt; die Pflanzen stammen von ihrem Heimatmond Ganymed.


  »Beruhige dich erst einmal«, fordert Oread.


  »Wie könnte ich das, angesichts ...«


  »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Wende deine Gabe an. Schenkt dir diese nicht immer inneren Frieden?«


  Onezime geht schweigend die überwucherten Wände entlang, bis er schließlich einen verdorrten Ausläufer des Gewächses entdeckt. Er ergreift den toten Ast, schließt die Finger darum, und Leben pulst in den dürren Strang. Braune, verwelkte Blätter strecken sich, Farbe kehrt in sie zurück. Aus stumpfem Grau entsteht leuchtendes Rot. Es raschelt ringsum. Im gleichen Maß steigt Onezimes Gelassenheit.


  Quantrill ist zufrieden. »Es gibt keine Probleme.« Er spricht zu Breaux ebenso wie zu von Pranck, die aufgestanden ist. Ein Sternenlicht kriecht über ihren bloßen Oberkörper. »Vor allem nicht heute, wo der Sprung in die neue Zeit begonnen hat. Wir stehen kurz vor der Vollendung, vor dem Aufbruch in etwas, das unsere kühnsten Träume übersteigt. Ich werde die neue Menschheit in die ihr angemessene Welt führen, und ihr steht an meiner Seite!«


  Sein Tonfall ist der jenes Predigers, dem Oread in seiner Kindheit im Franziskanerkloster am häufigsten gelauscht hat. Von ihm hat er alles über die Kunst der Rede gelernt. Vor anderen Menschen zu sprechen, sie mit seiner Vision zu erfüllen und sie mitzureißen, erhebt ihn ebenso, wie es Onezime erhebt, seine Gabe anzuwenden. Für jeden gibt es einen eigenen, angemessenen Weg.


  Warum sollte er sich trüben Gedanken hingeben? Perry Rhodan ist weggesperrt. Mondra Diamond und ihren Begleitern wird Oread Quantrill ein Angebot unterbreiten, das diese nicht ablehnen können.


  Sie werden das Juwel aller Spiele begehen. DANAES großen Parcours. Doch diesmal wird es nicht um einen lächerlichen Gewinn aus Gold und Tau-acht gehen, sondern um alles. Um Freiheit für die Eindringlinge oder darum, dass sie sich widerstandslos ergeben.


  »Wir spielen um alles oder nichts«, sagt Oread Quantrill zufrieden.


   


  ENDE


   


   


  Zum zweiten Mal seit seiner Ankunft auf MERLIN landet Perry Rhodan in einer Gefängniszelle. Kann ihm eine Flucht aus der Atmosphärenstation in die Weiten des brennenden Jupiters gelingen?


  Mondra Diamond steht ebenfalls eine neuerliche Verhaftung bevor. Wird sie ihre Drohung wahr machen und sich freibomben?


  Wie es mit Perry Rhodan und seinen Gefährten im Einflussbereich der Kristallfischer weitergeht, berichtet Band 5 von PERRY RHODAN-Jupiter. Der Roman wurde von Wim Vandemaan geschrieben, erscheint am 2. September 2016 und trägt folgenden Titel:


   


  JUPITERS HERZ


  Impressum
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?


  PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Flucht von der Faktorei – in die Tiefe der Schwerkrafthölle
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